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		Erstes Kapitel.

Eine unschuldige Fastnachtsfreude

		Der zwanzigste Februar des Jahres 184.. war ein naßkalter,
unfreundlicher Tag, der sich schon am frühen Morgen mit heftigen
Windstößen, eisigen Regengüssen und hagelreichem Schneegestöber
angekündigt hatte. Und doch war er im Jahrescalender und in der
Hoffnung der Menschen roth angestrichen, denn auf ihn fiel die
Fastnacht und viele Bewohner der norddeutschen großen Residenz
hatten sich schon lange darauf gefreut und mannigfaltige
Vorbereitungen getroffen, um ihn trotz der ungünstigen politischen
Verhältnisse so festlich wie möglich zu begehen und so wenigstens
einen matten Abglanz von den Freuden zu gewinnen, die in
süddeutschen katholischen Ländern seit uralter Zeit heimisch sind
und den an sich schon närrischen Menschen auf einige Stunden das
Privilegium officieller Narrheit verleihen.

		Indessen wenn die Menschen sich zu maskiren lieben und manches
Engelsantlitz sogar hinter einer Teufelslarve sich verbirgt, warum
sollte der launige Festtag seine sonnige Miene nicht auch einmal
hinter Regengüssen Schneegestöber und düsteren Wollen verstecken?
Er nahm ja damit nur ganz einfach das allgemeine Privilegium auch
für sich in Anspruch, und das gelang ihm diesmal so gut und
vollständig, daß er mit seinem rauhen Morgen die frohen Erwartungen
Vieler täuschte und diese den lustigen Schalk erst erkannten, als
er am späteren Nachmittag endlich seine Maske abnahm und einen
reinen stahlblauen Himmel sichtbar werden ließ, der gleichsam
lächelnd auf das heimliche Treiben der Menschen niederblickte.

		Die Carnevalsfreuden im protestantischen Norddeutschland treten
aber weniger geräuschvoll und bunt als zum Beispiel in Cöln und
anderen süddeutschen Orten hervor; während hier ein fast
allgemeiner Taumel auf Straßen und öffentlichen Plätzen wogt, sind
dort immer nur Einzelne gelaunt, dem modischen Tagesgötzen ihr
Opfer zu bringen und sich höchstens zwischen den Mauern ihrer
Häuser eine falsche Nase vorzubinden, wo Jene vor aller Welt ihr
ganzes Gesicht verkappen und ihren Leib in Gewänder von brennenden
Farben und abenteuerlichen Gestaltungen hüllen.

		Wie nun die vornehme Welt in geschlossenen Räumen, die nur wenig
Auserwählten den Zutritt gestatten, ihre Fastnacht begeht und in
einer Galaoper oder auf prunkvollen Bällen ihren Glanz und ihre
Reize zeigt, so tobt der vielköpfige Arbeiterstand seinen
Muthwillen in öffentlichen Tanzlocalen und Bierhäusern aus. Beide
vergnügen sich auf eine ihrem Geschmack und ihrer Bildung
entsprechende, allerdings sehr verschiedene Weise, und nur das Eine
haben sie hierbei mit einander gemein, daß sie den bleich und kalt
heraufdämmernden Fasttag mit hohlen Augen und müden Gliedern
anbrechen sehen. Und warum sollten sie das nicht? Wer will es ihnen
verdenken, wer sie bekritteln? Höchstens ein Neidischer, der mit
scheelen Augen und verödetem Herzen den blasirten Weltweisen
spielt, oder ein armer Hungernder, dessen Mittel ihm nicht
erlauben, an dem Jubel seiner Mitmenschen Theil zu nehmen, oder ein
Kranker, der mit gebrochener Kraft auf seinem Schmerzenlager liegt,
oder endlich vielleicht auch ein politischer Heißsporn, dem der
Fortschritt der Menschheit nur wie eine Schnecke zu kriechen
scheint und der das theoretische Ei allgemeiner Weltbeglückung in
athemloser Sitzung in einer einzigen Stunde ausbrüten möchte.

		Aber nicht die sogenannten Vornehmen und der genußsüchtige
Arbeiter allein feiern ihre Fastnacht nach ihrem Gefallen und ihren
Mitteln, auch der wohlhabende Mittelstand nimmt auf seine Weise
daran Theil und läßt in größeren oder kleineren Familienkreisen, an
wohlbesetzter Tafel oder bei heiterem Tanz und Spiel die flüchtigen
Stunden des festlichen Tages verstreichen; und wer so glücklich
ist, einem solchen Familienfeste beizuwohnen, der hat vielleicht
den besten Theil von Allem erwählt; er braucht am trüben
Aschermittwochmorgen nicht wehmüthig in seine geleerte Kasse zu
schauen oder sich ein unbehagliches Fasten aufzuerlegen, da ihm
weder seine zerschlagenen Gliedmaßen noch sein überfüllter Magen
die nöthigen Dienste versagen.

		Auch wir, die wir uns, wenn wir können, stets zu der bevorzugten
Mittelklasse gesellen, wollen uns an diesem Tage in das Haus eines
wohlhabenden, ja vielleicht reichen Mannes begeben und zu erkunden
suchen, wie man hier im Kreise geistig und herzlich Gebildeter die
Fastnacht im Jahre 184 beging, und wenn wir dem gemüthlichen Feste
auch nicht bis zum Ende beiwohnen, so werden wir doch schon bei dem
Vorspiel desselben einigen Personen begegnen, mit denen eine Reihe
von Jahren zu verleben, wohl angenehm und ersprießlich sein dürfte,
weshalb wir ihre Schicksale auch in der folgenden Erzählung zum
Gegenstande unserer Darstellung gewählt haben.

		Es mochte etwa sechs Uhr Abends sein, als die zahlreichen
Fenster der beiden oberen Stockwerke eines großen und schönen
Hauses in der Bremerstraße sich zu erhellen begannen, nachdem die
weißen Vorhänge derselben sich bereits eine Stunde früher
geschlossen hatten. Das Haus war ein Eckhaus und sah mit seiner
größeren, acht Fenster langen Front in eine verkehrsreiche, aber
etwas enge Hauptstraße, mit seinem um die Hälfte kleineren Flügel
dagegen in eine viel breitere Pulsader der großen Stadt, in deren
Mitte der mit Kähnen aller Art bedeckte Fluß seine grüngelben Wogen
wälzte. Hier lag auch der Eingang des Hauses und im Parterre
daneben befand sich ein allbekanntes und weithin Vertrauen
erweckendes Geschäftslocal. Ueber der breiten Flügelthür
bezeichnete ein schwarzes Schild mit großen goldenen Buchstaben die
Art desselben und den Namen des Besitzers. Bei der hellen
Gasbeleuchtung der davor brennenden Laternen lesen wir deutlich die
Firma: ›Emil Ebeling, Geld- und Wechselgeschäft.‹

		Das ganze große Haus war nur von zwei, noch dazu sehr wenig
zahlreichen Familien bewohnt. Das untere, ziemlich hoch über der
Straße gelegene Stockwerk des Vorderhauses hatte der Banquier
Ebeling mit seiner Frau und seinem einzigen Sohne inne; im
stattlichen Hinterhause lagen außer den Wirthschaftsräumen die
Stuben der Dienerschaft und einige Zimmer für die beiden ältesten
Commis, welche sich dicht an die Comptoirs schlossen und die
nächste Verbindung damit unterhielten.

		Das oberste Stockwerk bewohnte der Oberforstmeister von Hayden
mit seiner Gemahlin und Tochter, ein Schwager des Banquiers, die
Beide fast zu gleicher Zeit zwei Schwestern, Töchter eines höheren
und längst verstorbenen Beamten geheirathet hatten.

		Das mittlere Stockwerk dagegen, welches die Wohnungen beider
Familien trennte, stand gewöhnlich leer und enthielt nur einen
großen Saal und verschiedene reich ausgestattete
Gesellschaftsräume, welche von beiden Schwägern gemeinschaftlich
benutzt wurden, wenn irgend eine größere Festlichkeit, wie
bisweilen geschah, bei einem oder dem anderen stattfand. Hinter dem
Hauptgebäude und dem Seitenflügel lag ein großer Hofraum mit den
nöthigen Stallungen, und an diese schloß sich ein wohlgepflegter
Garten mit einem kleinen Gewächshause, Blumenpartien und edlen
Obstbäumen, welches Alles gleichfalls dem Belieben beider Familien
zu Gebote stand, die in herzinnigster Eintracht mit einander lebten
und, in ihrem kleinen Kreise sich glücklich fühlend, nur in
Ausnahmefällen mit anderen Leuten verkehrten.

		Ein solcher Ausnahmefall aber fand an diesem Fastnachtabend
statt. Der reiche Banquier hatte es für geeignet gehalten, ein
kleines Fest zu veranstalten, und da zwei junge Leute sich im Hause
befanden, deren Vergnügen den wohlwollenden Eltern stets am Herzen
lag, so sollte diesmal ein Ball die Carnevalszeit beschließen und
dazu hatte man eine Gesellschaft von einigen fünfzig Personen
eingeladen, die, von jedem Alter und Geschlecht, theils der
Beamtenwelt, theils dem höheren Kaufmannsstande angehörten, vor
allen Dingen aber die Bildung des Geistes und Herzens besaßen, die
in dem bezeichneten Hause von jeher als Maaßstab und Zielpunct für
einen näheren Umgang gegolten hatten.

		Um sechs Uhr Abends, sagten wir, begannen die Fenster des
Festhauses sich zu erhellen, und in der That zeigte sich um diese
Zeit schon ein reges Leben auf Treppen und Corridoren unter den
Dienern des Hauses, die es sich mit warmem Eifer angelegen sein
ließen, die letzte Hand an das ihnen übertragene Werk zu legen.

		Während um diese Zeit ein eiskalter Wind durch die Straßen zu
blasen begann und neu heranziehende schwarze Wolken einen starken
Schneefall verkündeten, herrschte auf den Fluren und Treppen des
wohlverschlossenen Hauses eine angenehme Wärme, gemischt mit dem
Duft zahlloser Blumen, die in zierlichen Vasen und Körben auf den
Treppenabsätzen standen und den erwarteten Gästen das erste
freundliche Willkommen boten. Dabei flammten die Gaslampen hell und
erleuchteten die breite Treppe von braunpolirtem Holze, die
zierlichen Statuen von Gyps und die bunten Wandgemälde, die der
kunstsinnige Kaufherr mit großen Kosten von namhaften Künstlern
hatte herstellen lassen. Hatte man die blitzende Glasthür
durchschritten, die in den inneren Vorsaal vor der Treppe führte,
so trat der Fuß auf weiche Teppiche, die sich die Stufen hinauf bis
in das oberste Stockwerk zogen, und auf jeder Windung derselben sah
man einen Diener, der in einfacher blauer Livree mit blanken
Knöpfen, in weißer Weste und Halstuch, ohne Prunk, aber mit
gefälliger Miene der Gäste harrte, welche den größten Theil der
Nacht in diesem wirthlichen Hause zubringen sollten.

		Es mochte endlich sieben Uhr geworden sein, und in etwa einer
Stunde konnte man die ersten Gäste erwarten, als wir Gelegenheit
finden, die persönliche Bekanntschaft eines Mitgliedes der Familie
des Festgebers zu machen. Es war dies der einzige Sohn des Hauses,
Fritz Ebeling, ein Knabe von etwas über sechszehn Jahren, der
Primus der Secunda eines Gymnasiums und eine Erscheinung, wie man
sie nicht gar häufig auf den Schülerbänken unter jungen Männern
gleichen Alters zu treffen pflegt.

		Fritz war ein ziemlich lang aufgeschossener Knabe mit feinem,
intelligentem Gesicht, hellblauen Augen und lang herabwallenden
blonden Haaren, den man in seinem modischen schwarzen Anzuge und
bei seiner ruhigen Haltung wie bei seinem gesetzten Wesen auf den
ersten raschen Blick schon für einen völlig erwachsenen jungen Mann
halten konnte, was er doch gewiß noch lange nicht war. Seine
blassen Gesichtszüge glichen, wir werden das bald näher zu prüfen
Gelegenheit finden, auffallend denen seiner einst sehr schönen
Mutter; von ihr hatte er auch die edle Ruhe, das milde Gemüth, das
wohlwollende Herz, von seinem Vater dagegen ein rasches Temperament
geerbt, das ebenso schnell einen Entschluß auszuführen liebt, wie
es ihn mit kühnem Blick gefaßt hat, wenn ein bestimmtes Ziel sicher
damit erreicht werden kann. Fügen wir hinzu, daß Fritz Ebeling sich
weder im Stillen noch öffentlich je über sein Alter erhob, das
heißt, daß er, wie es wohl jungen Leuten eigen ist, nie älter und
klüger sein wollte als er war, daß er, obwohl das einzige Kind
reicher Eltern und von ihnen auf jede Weise gehätschelt und
verwöhnt, nicht allein gegen fremde Personen bescheiden, sondern
gegen die Dienstboten und namentlich gegen die geprüften
Comptoirarbeiter seines Vaters freundlich und gefällig war, so
glauben wir ihn für's Erste hinreichend gezeichnet zu haben, zumal
er selbst bald handelnd auftreten und die Eigenthümlichkeit seines
Wesens uns offenbaren wird.

		Um die angegebene Zeit sehen wir also Fritz Ebeling aus einer
der Thüren seiner elterlichen Wohnung treten und, nach einem
flüchtigen Blick auf den Blumenkorb am Fuß der Treppe, dieselbe
hastig besteigen. Bald diesem, bald jenem Diener einen Guten Abend
bietend, kam er in dem zum Feste geschmückten Stockwerk an, aber
auch hier hielt er sich nicht auf, sondern mit fast heftigen Sätzen
sprang er leicht und elastisch noch eine Treppe höher hinauf, wo,
wie wir wissen, sein Onkel, der Oberforstmeister von Hayden wohnte.
Hier angekommen, schritt er schon bedächtiger einher und nachdem er
langsam den ganzen Corridor bis zum Ende desselben hinabgegangen
war, blieb er endlich vor einer Thür stehen, lauschte mit
angehaltenem Athem und klopfte gleich darauf beinahe zaghaft an,
worauf er den seinen Kopf mit den wallenden Haaren noch mehr
vorwärts neigte, um den Laut der aus dem Zimmer erwarteten Stimme
besser vernehmen zu können. Als aber, sogar auf sein wiederholtes
Klopfen, im Zimmer Alles still blieb, rief er mit gedämpfter
Stimme:

		»Betty! Bist Du mit dem Ankleiden fertig und kann ich bei Dir
eintreten? Ich bin es – Fritz, und wünsche Dir etwas zu sagen.«

		Auf diese mit freundlichem Tone, wiewohl immer leise
gesprochenen Worte erhielt er jedoch keine Antwort, und da er nun
sicher zu sein glaubte, daß Niemand im Zimmer sei, der ihm eine
Antwort hätte geben können, legte er leise die Hand auf das Schloß
der Thür, öffnete sie und trat sofort in ein geräumiges, nur von
einer Moderateurlampe erleuchtetes Gemach.

		Auf den ersten Blick konnte man hier wahrnehmen, daß man sich in
einem Zimmer befand, welches eine Dame bewohnte und daß dieselbe
sich so eben darin angekleidet haben mußte. Auf der Console von
weißem Marmor unter dem goldumrahmten Spiegel, wo auch die Lampe
stand, lagen die Utensilien, welche eine Dame zur Vollendung ihres
Kopfputzes gebraucht, und über einigen Stühlen hingen einige
Kleidungsstücke, welche die Bewohnerin des Zimmers ohne Zweifel bis
zur Toilette zu dem bevorstehenden Feste getragen hatte. Dabei
duftete das Gemach lieblich nach cölnischem Wasser und in der
ganzen Anordnung des Mobiliars und der Aufstellung zahlloser
kleiner Schmucksachen rings umher erkannte man, daß Geschmack und
Kunstsinn der Besitzerin derselben eigen und daß die augenblicklich
sichtbare Unordnung nur eine zufällige und vorübergehende sei.

		Alle diese Einzelnheiten jedoch, die wir hier in der Kürze
erwähnen, schien der leise eintretende Knabe nicht im Geringsten zu
bemerken. Nach einem flüchtigen Umblick trat er vielmehr hastig an
das eine der beiden Fenster, zog mit sichtbar erregter Hand den
blendend weißen Vorhang in die Höhe und schaute mit falkenartig
blitzenden Augen durch die Spiegelscheibe nach einem jenseits der
Straße liegenden Hause hinüber.

		Er schien auch bald gefunden zu haben, was er suchte, wenigstens
hafteten seine hellen Augen lange mit sinnendem Ausdruck auf einem
matt erleuchteten Fenster, welches dem, an welchem er stand, gerade
gegenüber lag und einem ärmlichen Dachstübchen angehörte, das, so
klein und unansehnlich es auch sein mochte, ein besonderes
Interesse für den jugendlichen Beschauer haben mußte.

		Indem auch wir den Blick auf dieses Fenster richten, nehmen wir
wahr, daß es kaum halb so hoch wie die im Banquierhause
befindlichen war, daß weder ein Vorhang noch eine Gardine es
verschloß und daß man also einen ziemlich deutlichen Einblick in
das unscheinbare Zimmer dahinter gewinnen konnte. Nur zwei Schritte
vom Fenster entfernt sehen wir dann auch vor einem matt brennenden
Lämpchen den Kopf eines jungen Mannes auftauchen, der, tief über
die vor ihm liegende Arbeit gebeugt, nicht die geringste Kunde von
der Aufmerksamkeit hatte, die ihm so eben zu Theil ward. Ein
anscheinend blasses Gesicht, von dunklen Haaren umwallt, hob sich
freilich dann und wann empor, aber rasch wieder zur ämsigen Arbeit
zurückkehrend und sich tief niederbeugend, ließ es keinen seiner
Züge genauer erkennen, so scharf wir auch mit dem jungen Manne
hinüberblicken mögen.

		Was diesen bewog, wohl eine Viertelstunde lang seine Beobachtung
unermüdlich fortzusetzen, wissen wir noch nichts, endlich aber
schien er seine Neugierde, wenn er von einer solchen gepeinigt
wurde, befriedigt zu haben und zog sich mit einem halb
unterdrückten Seufzer vom Fenster zurück, worauf er den Vorhang
wieder herabließ und leise, wie er gekommen, aus dem Zimmer auf den
Corridor hinaustrat. Hier blieb er noch einen Augenblick stehen,
besann sich, ob er noch ein anderes Zimmer in demselben Stockwerk
betreten solle, stand aber bald davon ab und schritt sinnender und
viel langsamer, als er hinaufgestiegen war, wieder die helle Treppe
hinab, bis in das mittlere Stockwerk, wo ihm ein Diener
entgegentrat und auf die Frage: »Ist meine Mutter schon hier?« auf
eine große Flügelthür deutete und ihm entgegnete:

		»Ihre Frau Mutter ist so eben heraufgekommen und befindet sich
im Saal.«

		Fritz nickte mit dem Kopfe und eine Minute später stand er in
einem lichtdurchflutheten Raum, dessen Größe und prachtvolle
Einrichtung sogleich den Tanzsaal erahnen ließ, in dem das heutige
Fest seinen Glanzpunct finden sollte.

		Aber all der Lichterglanz, den die blitzenden Spiegel doppelt
zurückwarfen, und was sonst in diesem strahlenden Raume das Auge
eines jungen Menschen blenden konnte, äußerte nicht die geringste
Wirkung auf den Secundaner; seine Seele war vielmehr von einem ganz
anderen Gedanken ergriffen und er sehnte den Augenblick herbei, wo
er ihn in die Seele eines Anderen, von der er wußte, daß sie ihn
verstehen würde, ausgießen könne. Die Mutter allein war es, die er
suchte, nach der er sich sehnte, und da sie nicht in dem Saale zu
finden war, schritt er rasch über den spiegelglatten Fußboden
desselben und näherte sich eben der geöffneten Flügelthür eines
Nebenzimmers, als die Mutter selbst ihm entgegenschritt und, da sie
den Sohn so unerwartet vor sich sah, ihn mit herzlichen Worten
begrüßte.

		Frau Charlotte Ebeling war eine Frau von etwa vierzig Jahren,
von schlankem und hohem Wuchs, und bewegte sich in ihrem
rauschenden hellgrauen Seidenkleide langsam und etwas feierlich,
doch gewiß nicht steif einher. Ihr reiches Haar, welches, nicht in
Folge von Sorge und Kummers denn diese irdischen Dämonen waren ihr
glücklicherweise bis jetzt fern geblieben, vielmehr durch ein Spiel
der launenhaften Natur vor der Zeit gebleicht war, trug sie in,
glatten Scheiteln eng an den Schläfen anliegend, und darüber
schwebte ein feines modisches Häubchen, dessen breite blauseidene
Bänder gefällig über die Schultern zurückfielen. Wie ein solches
silberfarbiges Haar aber Gesichtern, welche das Alter noch nicht
gefurcht hat, häufig eine weiche Milde verleiht, die nicht ohne
Würde ist, das konnte man so recht an diesem Antlitz erkennen, das
noch immer in seinen wohlwollenden und angenehmen Zügen einen
gewissen anmuthigen Reiz der hingeschwundenen Jugend bewahrte und,
was die Jahre an Schmelz und Farbe davon genommen, durch ein
gewinnendes, der Seele entstammendes Lächeln zu ersetzen schien.
Wohlgefällig und vielleicht nicht ohne eine kleine mütterliche
Eitelkeit ruhten die sanften blauen Augen dieser Frau auf dem ihr
entgegenschreitenden Knaben, und wie sie gleich darauf dicht vor
einander standen, konnte man in der feingeschwungenen Nase, in der
weichen Rundung der Lippen und den etwas hageren Wangen keinen
Augenblick die große Aehnlichkeit verkennen, die sie mit ihrem
Liebling hatte, ihrem einzigen Sohn, den sie aus überschwenglicher
inütterlicher Liebe vielleicht verzogen hätte, wenn sein Naturell
und strebsamer Geist überhaupt von einem solchen Schicksal hätten
betroffen werden können.

		»Fritz!« rief sie und streckte in freudiger Aufwallung ihm beide
Hände hin, die er sogleich ergriff, »Fritz, da bist Du. Das ist
recht, mein Sohn; Du Bist der Erste, der mir Gesellschaft leistet,
und das ist mir lieb. Nun, mein Kind, Dein liebes Fastnachtsfest
ist da und nun vergnüge Dich, wie Du es Dir lange gewünscht
hast.«

		Bei den ersten Worten hatte Fritz seine Mutter freundlich
lächelnd angeschaut, bei den letzten aber senkte er allmälig das
Gesicht zur Erde und es war dem Scharfblick der Mutter eine leichte
Aufgabe, wahrzunehmen, daß irgend ein ernster Gedanke die Seele des
jungen Mannes beschäftige und daß er ihr noch etwas zu vertrauen
habe, bevor er sich dem Vergnügen hingäbe, welches sie ihm bereitet
zu haben hoffte.

		Als nun Fritz den Worten der Mutter nicht gleich mit einer
Antwort begegnete, sondern noch immer ernst und sinnend vor sich
niederschaute, drückte sie seine rechte Hand, die sie in der ihren
behalten hatte, fester, als wolle sie ihn damit aus seinen Gedanken
aufrütteln, und fuhr mit langsamerer Sprache also zu reden
fort:

		»Nun, und Du sprichst nicht? Warum nicht? Was ist Dir begegnet,
Kind – o laß mich hören, was Du mir zu sagen hast, denn Etwas hast
Du mir zu sagen, das sehe ich, das fühle ich.«

		Bei diesen ermunternden Worten erhob Fritz hastig den Kopf,
schaute lächelnd in das ihn sinnig betrachtende Auge der Mutter und
sagte, indem ein tiefer Seufzer seine Brust erleichterte: »Ach,
Mutter, ich habe eine Bitte, vielleicht eine kindische Bitte, aber
ich hoffe, Du wirst sie mir gewähren, da Du mich doch heute recht
glücklich sehen möchtest.«

		Frau Ebeling schaute hoch auf und dann lächelte sie. »Eine
Bitte, eine kindische Bitte?« fragte sie. »Nun, es freut mich, daß
sie kindisch oder vielleicht nur kindlich ist, dann kann sie ja
eine liebende Mutter gewähren – also sprich dreist und habe
Vertrauen zu mir.«

		»O, das habe ich,« antwortete Fritz schnell. »Und nun will ich
es Dir rasch und gleich sagen, damit ich die richtige Zeit nicht
verfehle. Weißt Du – ja, weißt Du, wo ich eben gewesen bin und was
ich gesehen habe?«

		»Nein, das weiß ich nicht. Wo warst Du denn und was sahst
Du?«

		»Ich war auf Betty's Zimmer und habe über die Straße fort nach
dem Hause des Bäckers hinübergeblickt – nach dem Dachstübchen und
–«

		»Ah, ich weiß!« schaltete die Mutter ein, da Fritz einen
Augenblick inne hielt. »Nun, was sahst Du? Wahrscheinlich Jemanden,
den Du schon oft da drüben wahrgenommen?«

		»Ja, Du hast es errathen, Mutter, es war der arme Student, den
ich nicht oft genug belauschen kann, da er mir alle Tage besser
gefällt und dem ich auf irgend eine Weise näher kommen möchte.
Sieh, liebe Mutter, auch heute, wo alle Welt einen Festtag hat und
sich amüsirt, sitzt er wie immer an seinem Arbeitstisch und liest
und studirt – ist das nicht wunderbar?«

		»Wunderbar ist es eigentlich nicht, aber der Fleiß des jungen
Mannes, den Du uns schon oft gerühmt, ist wenigstens
bewundernswerth.«

		»Ganz gewiß. Wer weiß, warum er vom frühen Morgen an, den ganzen
Tag und dann noch bis spät in die Nacht fleißig ist, warum er es
sein muß. Vielleicht drängt ihn die Noth dazu, denn arm ist er, das
weiß ich längst.«

		Die Mutter, die auf einem Sessel Platz genommen hatte, während
Fritz lebhaft redend noch immer vor ihr stand, beugte einen
Augenblick ihr mildes Haupt, als sie es aber dann wieder erhob,
lächelte sie sanft und freudig und sagte dann leise:

		»Erkenne daraus, mein Sohn, wie gütig das Schicksal gegen Dich
gewesen ist – Du bist nicht gezwungen, so anhaltend fleißig zu sein
–«

		»O nein, nicht gezwungen, aber ich arbeite auch gern. Doch das
ist es ja nicht, was ich Dir sagen wollte, wir kommen von meiner
Bitte ab.«

		»So sprich sie aus, ich höre sie gern an, mein Sohn.«

		»Ja, Mutter, und nun sollst Du sie hören. Sieh, ich habe den
brennenden Wunsch, dem armen jungen Mann drüben, um den sich kein
Mensch bekümmert, heute auch eine Fastnachtsfreude zu machen. Als
ich heute Mittag aus der Schule kam, begegnete er mir auf der
Straße, um in sein armseliges Speisehaus zu gehen, und da sah er
mich mit seinem bleichen Gesicht so freundlich an, daß es mir wie
ein Stich durchs Herz ging. Dabei grüßte er mich –«

		»Wie? Er grüßte Dich? Seid Ihr schon so weit mit einander?«

		»Ja, Gott sei Dank, so weit sind wir!« erwiderte Fritz rasch und
leicht aufathmend, »und das wenigstens ist mein Verdienst. Du
weißt, wie oft ich mich bei seiner alten Waschfrau, die ihn bedient
und bei der er wohnt, nach ihm erkundigt, wie ich aber wenig oder
nichts über ihn erfahren habe. Da er nun alle Abende Betty's
Fenster gegenüber bei seinen Büchern sitzt und ich ihn von dort
oben auch oft bei Tage bei der Arbeit sehe, habe ich ihn
liebgewonnen. Ja, liebgewonnen, das ist das rechte Wort, Mutter,
und o – ich habe ja keinen Freund, mit dem ich verkehren könnte,
wie ich möchte. Und nun, siehst Du, habe ich ihm schon vor einigen
Wochen, wo ich ihm begegnete, einen Guten Morgen geboten, habe ihn
gegrüßt und da hat er mich stets mit einem so wehmüthigen Blick
angesehen, daß – daß –«

		»Ich verstehe Dich,« sagte die Mutter, von dem weichen Gefühl
ihres Kindes im Herzen betroffen, indem sie sich von ihrem Sitze
erhob. »Aber nun sprich rasch – was willst Du von mir?«

		»O, Mutter, ich will – ja – aber Du mußt nicht lachen oder gar
böse sein –«

		»Nein, nein, ich lache nicht und ich bin auch nicht böse,« sagte
die Mutter mit gepreßtem Herzen.

		»Ich will ihm eine Freude machen, ich sagte es ja schon. Er sah
so elend aus – so, so – ja" so verhungert – Und wir, wir haben
heute viele Gäste und Du hast so viele schöne Speisen bereiten
lassen. Da wollte ich Dich bitten, mir einige davon zu geben – und
auch ein paar Flaschen Wein – die packe ich in einen Korb, trage
sie hinüber und bringe sie ihm als ein Geschenk von Dir zur
Fastnacht –«

		»Nein, nicht von mir,« unterbrach ihn die Mutter, ohne Besinnen
auf die Bitte des Sohnes eingehend. »Von Dir selbst mußt Du kommen
und kommst Du ja auch. Und nun rasch, folge mir. Ja, mache dem
jungen Mann einen frohen Abend. Suche ihm einige Speisen aus und
dann kann Friedrich den Korb in Deinem Namen hinübertragen.«

		»O nein, Mutter! ich will nicht, daß die Bedienten etwas davon
erfahren, ich selbst will der Bote und Träger sein, denn wenn ich
nicht sehe, wie er sich freut, daß Jemand an seinen Fastnachtabend
denkt, dann habe auch ich keine Freude davon.«

		Die Mutter war mit dem Sohn schon nach einem der Nebenzimmer
geschritten, wo das reiche Büffet aufgeschlagen und mit unzähligen
Leckerbissen besetzt, stand. Ihr weiches Herz war schon lange
bezwungen und nur dagegen allein sträubte sie sich noch, daß Fritz
selbst der erfreuende Bote sein sollte.

		»Aber es schneit ja, Fritz,« sagte sie. »Auch weht ein kalter
Wind und Du bist schon in Deinem Ballstaat –«

		»O,« das thut nichts, Mutter,« bat der Knabe, der mit einem Mal
von Glückseligkeit überschwoll und dessen bleiches Gesicht eine
warme Röthe übergossen hatte, »ich nehme einen Mantel und darunter
trage ich den Korb – in zehn Minuten bin ich wieder hier und dann –
dann will ich heute Abend auch recht vergnügt sein.«

		»Gut,« sagte die Mutter, »da hast Du meinen Vorrath von Speisen
– dort steht der Wein, und der Korb – der Korb –«

		»Den hole ich mir selber!« rief Fritz triumphirend, und mit
einem Satze war er zur Thür hinaus und bald kam er mit einem Korbe
wieder herein, dessen Größe der Mutter ein heiteres Lächeln
abzwang, denn wenn Fritz denselben vollpackte, würde der arme
Student acht Tage lang nichts als Leckerbissen zu essen gehabt und
sich vielleicht den Magen daran verdorben haben.

		»So,« sagte Fritz, »da bin ich und hier ist der Korb, ich fand
gerade keinen andern. Darf ich nehmen, was mir gefällt?«

		»Ja, von Herzen gern,« erwiderte die Mutter und stand mit
glühendem Gesicht neben ihrem Liebling, dessen Augen begehrlich
über die lange und bunte Tafel flogen, da er im ersten freudigen
Augenblick nicht wußte, was er zuerst auf die ihm von der Mutter
dargereichten Teller legen sollte.«

		»Nimm dreist das Beste,« ermuthigte ihn diese, »und reichlich
mein Sohn. Sieh, diesen gebratenen Kapaun würde ich Dir empfehlen
oder dieses runde Rebhühnchen. So. Nun weiter, was ist hier nach
Deinem Geschmack?«

		»O, nach meinem! Ich möchte den seinigen befriedigen, und den
kenne ich leider nicht.«

		»Er wird wohl nicht so wählerisch sein. Was meinst Du zu dieser
kleinen Schüssel italienischen Salats und zu dieser Portion Lachs,
wie?«

		Fritz packte getrost Alles ein, wie die Mutter es ihm reichte,
und legte in den Pausen auch einige feine Brödchen und einen
Neufchateller Käse dazu. Dabei schielte er wiederholt nach einigen
mit Caviar belegten Assietten hinüber, die appetitlich mit seinen
Citronenscheiben belegt waren.

		»Darf ich auch eine davon nehmen?« fragte er dann
schüchtern.

		Die Mutter lächelte. »Immerhin, wenn Dein Schützling Gefallen
daran findet. Nur die Kuchen muß Du mir ganz lassen, ich darf meine
Tafel nicht ganz zerstören.«

		»Gewiß nicht, und aus Kuchen mache ich mir gar nichts. So, nun
ist es wohl genug. Darf ich mir auch eine Flasche rothen und weißen
Wein nehmen?«

		»Mir ist es recht, so hat er die Auswahl für heute und den Rest
für morgen. Und nun ist der Korb doch beinahe voll. Aber Du hast ja
kein Eingemachtes!«

		»Ein andermal, Mütterchen; die süßen Sachen liebt er gewiß nicht
und sie stillen auch den Appetit nicht. So!«

		Fritz stülpte den Deckel über den großen Korb und schickte sich
an, damit fortzugehen, nachdem er der Mutter noch einmal seinen
Dank ausgesprochen, als diese ihn mit einem Winke zurückhielt und
mit lächelnder Miene sagte:

		»Aber da fällt mir etwas ganz Neues ein, Fritz. Wenn Dein armer
Student nun ein stolzer und kaltherziger Mensch wäre, der Dir
diesen Fastnachtsscherz übel nähme, wie?«

		Fritz setzte den schweren Korb unwillkürlich etwas hastig auf
die Erde. »Fastnachts scherz und – übel nehmen?« fragte er
erbleichend. »O nein, Mutter, wie kannst Du so etwas denken! Das
ist Beides nicht der Fall. Es ist kein Scherz, den ich hiermit
unternehme, sondern es ist mir wahrhafter Ernst, mit dem ich mich
dem armen Studenten nähere, denn ich liebe ihn. Und eben weil ich
ihn liebe und er das merken muß, wird er mir meine kleine Gabe auch
nicht übel deuten, wenigstens wie ich sie auffasse. Ja, schlimmsten
Falls, Mutter, und das sage ich Dir nur, weil Du einiges Bedenken
über den Ausfall meines Vorhabens hegst, – wenn meine Gabe dem
armen Studenten keine Freude bereitet, so bereite ich doch
wenigstens mir eine, und das ist auch etwas werth.«

		»Da hast Du ganz Recht, mein Sohn, und nun geh' hinüber und –
zeige Deine Liebe.«

		Sie wollte sich eben mit einer stillen Thräne, die ihr die
Freude über ihren warmblütigen Sohn auspreßte, von ihm abwenden und
Fritz nahm schon seinen Korb von der Erde auf, als ein Diener die
Flügelthür des großen Saales öffnete und Mutter und Sohn das
Rauschen der Kleider von sich nähernden Damen hörten. Gleich darauf
traten diese in das Büffetzimmer und Fritz sah die Schwester seiner
Mutter und deren Tochter vor sich stehen.

		Die Frau Oberforstmeister von Hayden, nur wenige Jahre älter als
ihre Schwester, war von noch höherem Wuchse und ungleich
vollkommeneren Verhältnissen, die ihr bei ihrer fast phlegmatischen
Ruhe und einer sichtbaren Hinneigung zu althergebrachten
Förmlichkeiten einen nicht ungefälligen Anstrich vornehmer Würde
verliehen. Auch sie hatte schon reichliche silberne Fäden in ihren
gelockten Haaren, obwohl es ihrem noch immer schönen Gesicht nicht
an Frische der Farbe und Reinheit der Form gebrach; der liebliche
Ausdruck einer sanften Seele aber, der selbst im Alter sich nicht
verliert und den die Frau des Banquiers auf den ersten Blick
zeigte, fehlte ihr fast ganz, und nur, wenn sie lächelte,
vergoldete ein Schimmer leutseliger Freundlichkeit ihre
gleichmäßigen Züge, ohne jedoch jemals das Gemüth zu ergreifen, wie
die stillheitere Miene ihrer Schwester, in deren Nähe sich
Jedermann auf der Stelle behaglich und heimisch fühlte.

		Einen ganz anderen und wohlthätigeren Eindruck brachte dagegen
ihre etwa siebzehnjährige Tochter hervor, die in ihrem
blüthenweißen gestickten Tüllkleide, das ihr nur bis an die
schwellenden Schultern reichte, mit ihrem glänzenden
kastanienbraunen Haar und ihrem unnachahmlich anmuthigen Wesen
einer Fee glich, die, wo sie sich zeigt, Freude und Frohsinn
erweckt und wie das warme Sonnenlicht wirkt, das alles Lebendige
bei seinem Aufgang mit Behagen und Zufriedenheit erfüllt.

		Augenscheinlich war Betty von Hayden noch nicht zu ihrer
vollkommenen weiblichen Entwicklung gelangt, aber die aufblühende
Knospe verrieth schon, was die völlig erschlossene Blume einst
werden würde. Aller Liebreiz, womit die Jugend ihre Auserwählten
begaben kann, war über diese herrliche Gestalt und über dieses
holdselige Gesicht ausgegossen, und damit dürften wir eigentlich
genug gesagt haben, da die eigenthümlichen Reize eines schönen
Menschenantlitzes sich nie dergestalt schildern lassen, daß man
dadurch eine richtige Vorstellung desselben gewinnt. Nur einen
einzigen, hervorragenden Reiz dieser schönen Persönlichkeit wollen
wir zu bezeichnen versuchen, und das war der, der in ihrem
sprechenden Auge lag. Dieses Auge vom klarsten Hellbraun war mit
einem Lichtglanz begabt, der, wenn sie dabei sprach und lächelte,
eine wunderbare Wirkung hervorbrachte, indem er mit geheimnißvoller
Kraft in die verschlossenste Seele drang; und nur wenn ihre
Empfindungen erregt waren, ihre Gefühle zum Durchbruch kamen, wurde
jener Glanz zum mächtigen Strahl und vermehrte so den
unaussprechlichen Zauber, dem kein Mensch unzugänglich war, welcher
in die Nähe dieses holdseligen Wesens kam und sich dadurch beglückt
fühlen mußte.

		Mit langsamen Schritten und fast majestätischer Haltung, die ihr
schweres, dunkelblaues Damastkleid mit der langen Schleppe noch
vermehrte, kam die Oberforstmeisterin, von ihrer Tochter gefolgt,
der Schwester näher, und indem sie einen halb verwunderten Blick
auf Fritz mit dem schweren Korbe warf, begrüßte sie jene mit
einigen herzlichen Worten. Gleich darauf aber wandte sie sich zu
dem Neffen um, der schon mit seiner Cousine im Gespräch begriffen
war, und fragte, wohin er mit diesem Korbe wolle und was er darin
verborgen trage. Fritz, an den dieselbe Frage schon von einer
anderen Seite gerichtet war, schlug lächelnd die Augen nieder, und
seine Mutter, die das Zartgefühl des Knaben zu würdigen wußte,
erklärte mit wenigen Worten, was so eben vorgefallen war.

		Frau von Hayden lächelte, nickte Fritz beifällig zu und folgte
dann ihrer Schwester in das Zimmer, wo man die sogleich anlangenden
Gäste empfangen wollte.

		Nicht so Betty. Denn als Fritz, einen Finger, auf die Lippen
drückend und seiner schönen Cousine zuwinkend, als setze er ein
geheimes Einverständniß bei ihr voraus, seinen Korb ergriff und
nach der Saalthür schlüpfte, trat sie ihm rasch nach, und ihre
rechte schöne Hand, die noch ohne Handschuh war, auf den Arm des
jungen Mannes legend, flüsterte sie:

		»Warte noch einen Augenblick, Fritz. Also wirklich? Du willst es
wagen? O, das ist hübsch von Dir und ich möchte wohl sehen und
hören, wie Du drüben empfangen wirst und was für Worte Ihr
mit einander austauscht.«

		Fritz lächelte glückselig und nickte ihr herzlich vertraulich
zu. »Ich werde Dir Alles getreulich berichten, wie es abgelaufen
ist,« sagte er leise. »Morgen früh komme ich zu Dir, dann können
wir vielleicht sehen, wie es ihm schmeckt. Aber jetzt halte mich
nicht auf, ich muß endlich fort, denn eine Viertelstunde wenigstens
hoffe ich mit ihm plaudern zu dürfen.«

		»Geh, geh,« sagte die sanfte melodische Stimme der schönen
Cousine, »ich gönne Dir Dein Vergnügen und bedaure blos, daß ich
Deiner Gabe nichts weiter hinzufügen kann.«

		Fritz hatte den Korb schon wieder von dem Fußboden aufgehoben
und war der Thür zugeschritten, als die letzten Worte Betty's ihn
wieder auf seinem Wege aufhielten. »Was wolltest Du mir für den
armen Studenten geben?« fragte er. »O, Du könntest ihm gewiß auch
eine Freude machen.«

		»Recht gern, Fritz, aber was soll ich thun?«

		»Ich weiß es nicht, wenn Du es nicht selber weißt.«

		Betty schien sich einen Augenblick zu besinnen und dabei roch
sie wie vor Verlegenheit an einem der prachtvollen Blumenbouquets,
deren sie zwei in der linken Hand hielt.

		»Ah,« sagte sie plötzlich, »jetzt weiß ich es. Sieh, ich habe
hier zwei Bouquets und eins brauche ich doch nur – das andere ist
mir sogar hinderlich. Da, gieb ihm die Blumen, dann hat auch sein
Auge eine Freude mehr.«

		Fritz griff schnell nach dem schönsten von beiden
Blumensträußen, den sie ihm hinhielt und der aus Veilchen und
Camelien bestand. »Ich danke Dir,« sagte er, »und ich werde ihm
sagen, daß die Blumen von Dir kommen.«

		»Nein, Fritz, das thust Du nicht, ich will es nicht.«

		Aber der Secundaner, schelmisch mit den Augen winkend und das
Bouquet wie zum Gruße schwenkend, war schon zur Thür hinaus und die
Treppe hinuntergeeilt; wo er in seinem Zimmer die Blumen vorsichtig
in den Korb legte, sich dann rasch einen Mantel umhing und so, von
Niemanden beachtet, die Hausthür gewann, über die vom
Schneegestöber verdunkelte Straße lief und in der Thür des
Bäckerhauses verschwand, in dessen oberstem Dachstübchen der arme
Student wohnte, dem er eine so frohe Ueberraschung an diesem
Fastnachtabend zugedacht hatte.

	
		
		Zweites Kapitel.

Der arme Student

		Gehen wir jetzt dem warmblütigen Fritz voran und nehmen wir das
bescheidene Dachstübchen in Augenschein, bevor der unerwartete
Besuch daselbst eintritt und durch sein kindliches Mitgefühl den
Schatten lichtet, der bisher auf dem einsamen Zimmer und dessen uns
noch unbekannten Bewohner lastete.

		Das Haus, worin derselbe das oberste Mansardenstübchen für einen
in der theuren Residenz ziemlich billigen Miethzins bewohnte,
gehörte, wie wir bereits wissen, einem Bäcker, dessen Geschäft und
Wohnung in dem untersten Stockwerk seines Besitzes lag. Die
Belétage bestand aus zwei kleinen Wohnungen von je drei Fenstern
Breite, von denen die eine Hälfte eine Putzmacherin und die andere
ein Arzt inne hatte. Das zweite Stockwerk war an kleine Leute
vermiethet, von denen eine rührige Waschfrau das ihr zugehörige
Dachstübchen wieder dem armen Studenten abgelassen hatte, dem sie
zugleich die Wäsche besorgte und die Dienste einer Aufwärterin
versah, obwohl dieselben nicht häufig und nur für sehr geringe
Leistungen in Anspruch genommen wurden.

		Das Mansardenstübchen selbst war ein enger und, da er gegen
Norden lag, unfreundlicher Raum, dessen Decke sich nach den kleinen
Fenstern zu so tief abdachte, daß ein hochgewachsener Mensch dicht
davor kaum aufrecht zustehen vermochte. Möblirt war es mit einem
abgesessenen Sopha, dessen Ueberzug von Drell einst braune und
grüne Streifen gezeigt haben mochte, einem runden Tisch davor,
dessen Politur längst verschwunden war, und einem alten
Kleiderschrank, in dessen vermodertem Holze Tag und Nacht
geschäftige Würmer ihre nimmer ruhende Arbeit vernehmen ließen.
Neben dem letzteren aber stand ein reinlich mit roth und
weißgewürfeltem Kattun überzogenes Bett und eine Art Waschtisch,
dessen Utensilien von Porzellan fast zu jeder Zeit sauber
erschienen, wie auch das Handtuch, das an dem Thürpfosten daneben
hing, an strahlender Weiße seines Gleichen suchte.

		Die Hauptbesitzthümer des zeitigen Insassen aber hatten in der
Nähe der beiden Fenster ihren Platz gefunden. In einer Vertiefung
der Wand dem einen zunächst stand ein alter, ziemlich geräumiger
Schreibtisch, dessen Aufsatz eine Fülle einfach gebundener aber
brauchbarer und viel gelesener Bücher zeigte, und vor dem anderen
Fenster, dicht davor gerückt, so daß das Licht des Tages hell
darauf fiel, stand ein breiter Zeichentisch, dessen schräg
abfallende Platte mit reichlichem Zeichenmaterial und einem mit
schönem, starkem Papier überzogenen Reißbrett bedeckt war, auf
welches eine geschickte Hand sehr sauber geführte architektonische
Risse geworfen und mit Wasserfarben ausgemalt hatte.

		Als wir dieses einfache und schmucklose Dachstübchen zum ersten
Mal betreten, finden wir es von einer bescheidenen Lampe
erleuchtet, die auf dem mit Büchern, Schreibmaterialien und
gedruckten Correcturbogen bedeckten Arbeitstische brannte. Vor
diesem Tische stand ein kleiner Rohrstuhl und hier, sehr eifrig in
den Correcturbogen lesend und dann und wann einen Druckfehler
anstreichend, saß der stille Bewohner des Zimmers selbst.

		Da der Bogen, den er eben las, mit sehr kleinen Buchstaben
bedruckt war, so hatte er seinen Kopf tief darüber gebeugt und die
Lampe dicht davor gerückt.

		Während einer Pause aber, die er machte, lehnte er sich, den
Kopf gegen die Zimmerdecke erhoben, in seinen Stuhl zurück und
blickte eine Weile sinnend in die leere Luft, ohne dabei zu
bemerken, daß der Docht seiner Lampe kohlte und ein übelriechender,
graubrauner Dampf in langsamen Spiralen zur Decke
emporwirbelte.

		Bei dieser Gelegenheit erfassen wir sein Gesicht zum ersten Male
ganz und vollständig und blicken nun nicht ohne Rührung in ein
Antlitz, dem frühzeitiges und andauerndes Entbehren eben so wie
eine anstrengende geistige Arbeit ihren unverkennbaren Stempel
aufgedrückt hatte.

		Es war ein blasses, etwas langes Gesicht, dessen edle Form und
characteristische Bildung auf jedem Zuge, ja fast aus jeder Linie
erkennbar hervorleuchtete. Unter einer breiten und mäßig hohen
Stirn, die von welligem, etwas langem und dunkelbraunem Haar
beschattet ward, traten zwei lichtvolle, klare und große braune
Augen hervor, die, wenn sie nicht voller Spannung auf einer
schwierigen Arbeit ruhten, einen unendlich freundlichen und fast
wehmüthigen Blick in sich schlossen. Die Wangen, hager und bleich
zwar, aber nicht saft- und kraftlos, verschwanden zur Hälfte unter
einem glänzenden Bart, der auch die Oberlippe und das feste Kinn
umfaßte und doch in den häufig zusammengepreßten Lippen eine
männliche Energie und eine große Willenskraft erkennen ließ.

		Im Ganzen, wenn wir recht genau in unserer Schilderung sein
wollen, lag etwas Fremdartiges in diesen feingeschnittenen und
ausdrucksvollen Zügen, etwas, was uns bei aufmerksamer Betrachtung
Rubens- oder Rembrandt'scher männlicher Portraits schon oft vor
Augen getreten sein mag; sollen wir aber den am meisten
hervortretenden Ausdruck derselben mit wenigen Worten bezeichnen,
so müssen wir sagen, daß ein intellectueller Willensgeist sie
belebte, der durch Blick und Miene verrieth, daß der vor uns
sitzende, erst zweiundzwanzig Jahre zählende und doch fast älter
aussehende Mann keinen Feind auf der Weit fürchtete, daß er dem
Mangel in jederlei Gestalt, selbst der Noth zu trotzen verstand und
daß er auch die schwerste Lebenslast zu tragen wissen würde, weil
er, seiner inneren Widerstandskraft sich bewußt, auf jenes Bollwerk
menschlicher Strebsamkeit sich stützte, welches noch niemals den
ihm Vertrauenden im Stich gelassen hat – wir meinen den männlichen
Geist, der im Stande ist, Berge zu versetzen und den Lauf der
Ströme zu ändern, wenn er die Ueberzeugung gewonnen hat, daß der
Lauf der Ströme verändert und die Berge versetzt werden
müssen, um ihn zu seinem Ziele zuführen.

		Der junge Mann, dem wir schon im Voraus und ohne ihn noch näher
zu kennen, diesen männlichen Geist und die nachhaltige elastische
Kraft und Ausdauer, ihn nach seiner Natur wirken zu lassen
zuerkennen müssen, war in dem Augenblick, wo wir ihn zum ersten Mal
besuchen, in seiner gewöhnlichen, leidlich modernen, wiewohl etwas
abgetragenen Tageskleidung, nur hatte er den Rock, den er auf der
Straße und in den Collegien trug, vorsichtig in den wurmstichigen
Kleiderschrank gehängt und einen schon lange gebrauchten, aber noch
dauerhaften Schlafrock übergeworfen, der ihm bequem saß und ihn
gegen die bitteren Einflüsse des Winters schützte, denn sein
Zimmer, obgleich am Morgen geheizt, war ziemlich kalt, und der
Absicht wie den schwachen Mitteln des Studenten lag es jedenfalls
fern, den alten, schwarzen Ofen noch einmal mit frischem
Brennmaterial füllen zu lassen.

		So, die langherabhängenden Schöße dieses Rockes fest um die
untere Hälfte seines Körpers geschlungen und den Brusttheil bis an
den Hals zugeknöpft, saß er vor seiner alltäglichen Arbeit, und als
er nun noch immer in tiefem Sinnen gegen die von Rauch geschwärzte
Zimmerdecke emporstarrte, ahnte er nicht im Geringsten, daß im
nächsten Augenblick eine Störung in sein stilles Studium wie in
sein ganzes Leben eingreifen würde, die bestimmt und geeignet war,
seiner düsteren Gegenwart eine freundlichere Gestaltung und seinen
ferneren Tagen eine wärmere Färbung zu geben.

		So, ja, so unbekannt mit Dem, was ihm droht, schreitet der
arglose Wanderer oft einem Abgrunde zu, der ihn erbarmungslos in
der nächsten Minute verschlingen soll; so, ja, aber auch so wandelt
der vom Schicksal Begünstigte ahnungslos seine mühsame Bahn dahin,
ohne zu wissen, daß schon im nächsten Augenblick das Füllhorn
göttlicher Gnade sich über ihn ausschütten will. Und wer
aufmerksamen Geistes die verschiedenen Wendepuncte im menschlichen
Leben in's Auge faßt, wird finden, daß diese sich selten mit großen
und auffallenden Ereignissen ankündigen, viel häufiger dagegen in
kleinen, unscheinbaren, gleichsam zufälligen Begegnungen bestehen,
deren riesengroße Bedeutung erst klar wird, wenn Jahre verflossen
sind und die, ohne Ruhe, ohne Rast rollende Schicksalswoge die
Berge wirklich versetzt und den Lauf der Ströme verändert hat, wie
auch jener wunderbare Geist es vermag, dem wir vorher den Namen des
›männlichen‹ beigelegt haben. –

		Der in lautloser Stille Sitzende, den selbst die hinter ihm
nagenden Holzwürmer nicht mehr bei der Arbeit störten, wurde
plötzlich in seinem Nachdenken unterbrochen und zwar durch ein in
seinem abgelegenen Zimmer selten gehörtes Geräusch. Eine
bescheidene Hand klopfte erst leise und kaum vernehmbar, dann etwas
stärker an die Thür, wenigstens schien es dem in Gedanken
versunkenen Studenten so. Als er aber schärfer lauschte, ließ das
Klopfen sich noch einmal hören, nicht mehr ganz so zaghaft wie
früher, doch immer noch mit zurückgehaltener Kraft, als wage die
klopfende Hand keinen stärkeren Eingriff in die ungestörte
Einsamkeit des jungen Mannes.

		Jetzt ließ dieser einen verständlichen Hereinruf erschallen und
unmittelbar darauf öffnete sich die Thür und in dem Spalt ward die
in einen Mantel gehüllte Gestalt des Secundaners sichtbar, der
jedoch vor der Hand noch seinen Korb auf dem Flure hatte stehen
lassen. Anfangs erkannte der Student bei dem matten Scheine seiner
Lampe den jungen Menschen nicht, als dieser aber näher trat und in
den Bereich der kleinen Flamme trat, die jener unterdeß von dem sie
beschattenden Deckel befreit hatte, sah und erkannte er seinen
unerwarteten Besuch. Doch auch jetzt noch glaubte er seinen Augen
kaum trauen zu dürfen, denn er stand rasch auf und schritt dem
zögernd Nähertretenden mit keiner zwar verwunderten, aber doch
gelassenen und freundlichen Miene entgegen.

		Als nun aber Fritz die hohe Gestalt des Studenten, welche die
seinige noch um einen halben Fuß überragte, dicht vor sich sah,
schwand ihm fast ganz die noch kurz zuvor gehegte Zuversicht, und
seine jugendliche Befangenheit machte sich nicht nur in dem
aufgeregten Gesicht, sondern auch in der schwankenden Stimme
bemerkbar, als er sagte:

		»Guten Abend! Ich bitte um Verzeihung, daß ich Sie so unberufen
störe, aber – aber – Sie kennen mich wohl nicht einmal, wie? – Und
doch,« fuhr er fort, als der Student seltsamer Weise noch immer
schwieg, »jetzt sehe ich, daß Sie mich erkennen. Ja, ich bin Fritz
Ebeling aus dem Hause drüben und ich habe zwar noch nicht das
Vergnügen gehabt, mit Ihnen zu reden, aber meine Aufmerksamkeit –
ja, meine Aufmerksamkeit haben Sie schon lange auf sich
gezogen.«

		Ueber das bleiche Gesicht des Studenten leuchtete ein
freundliches Lächeln, das seinem Besucher wie ein helles Licht auf
dunklem Pfade erschien. »Treten Sie dreist näher,« sagte er mit
seiner frischen männlichen Stimme, in der jeder Ton von Kraft und
Wohlwollen zeugte, »ja, treten Sie dreist näher, jetzt erkenne ich
Sie sehr gut, wir sind ja Nachbarn und haben uns oft am Fenster
gesehen.«

		»O, auch auf der Straße,« fiel Fritz rasch ein, »und Sie haben
meinen Gruß stets freundlich erwidert, wofür ich Ihnen wirklich –
wirklich Dank schuldig bin.«

		»Dank?« fragte der Student mit verwunderungsvollem Lächeln. »Das
wüßte ich doch nicht. Ich habe Ihnen nur eine Artigkeit erwidert,
die Sie mir ganz unerwartet zuerst erwiesen haben. Aber nun legen
Sie Ihren Mantel ab und setzen Sie sich ein wenig zu mir nieder.
Hier – auf das Sopha, schlage ich vor – so – und damit wir uns
besser sehen können, stelle ich die Lampe vor uns hin.«

		Das Herz des Secundaners schlug hoch auf vor Freude, als er sich
dieses ermunternden Empfanges bewußt wurde, und nachdem er Mantel
und Mütze über einen Stuhl geworfen und mit einem raschen Blick das
Zimmer und dessen Inhalt überflogen hatte, setzte er sich an das
harte Sopha, worauf auch sogleich in der andern Ecke ihm gegenüber
der Besitzer desselben seinen Platz einnahm.

		Als die beiden jungen Leute so saßen, schauten sie sich eine
Weile mit sonderbaren, langen und einigermaßen verwunderten Blicken
an, wenigstens wußte der Aeltere von ihnen nicht wie er sich diesen
unvorhergesehenen Besuch des Jüngern zu deuten habe, und Fritz war
von dem ersten Erfolg seines Unternehmens so sehr erfreut, daß er
ganz und gar die Fortsetzung des kaum eingeleiteten Gesprächs
vergaß.

		Da sammelte der gefaßtere Student sich zuerst, und mit
abermaligem Lächeln, das dem Secundaner seine ausdrucksvollen Züge
immer schöner erscheinen ließ, sagte er: »Ja, Sie sind so
freundlich gewesen und haben mir zuweilen einen Gruß zukommen
lassen. Das geschieht mir nur von wenigen Menschen, denn ich bin
hier nirgends bekannt. Darf ich Sie fragen, aus welchem Grunde Sie
mir, dem Ihnen ganz Fremden, diese Aufmerksamkeit erwiesen
haben?«

		Fritz seufzte erleichtert auf. Er hatte sich schon unterwegs
Manches ausgedacht, was er dem Studenten sagen wollte, und obgleich
er kein Wort mehr davon im Gedächtniß behalten hatte, so kam ihm
dieser doch jetzt mit einer bestimmten Frage entgegen, und darauf
glaubte er schon eine passende Antwort finden zu können.

		»Ich habe verschiedene Gründe gehabt,« sagte er, »warum ich Sie
grüßte und – offen gestanden – Ihre Aufmerksamkeit auf mich leiten
und demnächst Ihre persönliche Bekanntschaft machen wollte. Einmal
sind wir Nachbarn, Sie sagten es ja schon, und dann hat mich Ihr
steter Fleiß, Ihre Tag und Nacht fortgesetzte Arbeit zu Ihnen
hingezogen. O ja, ich fühle auch den geheimen Trieb, recht fleißig
zu sein und etwas Ordentliches zu lernen, und dieser Trieb ist
vielleicht der Hauptgrund, der mich zu diesem Besuch – und was sich
daran knüpft – veranlaßt hat.«

		»Was sich daran knüpft?« fragte der Student unwillkürlich, als
ob er zu sich selbst spräche, und senkte dabei den Kopf, indem er
vielleicht irgend einen anderen Grund suchte, der ihm diesen
seltsamen Besuch verschafft. »Wie meinen Sie das?«

		»Das sollen Sie bald erfahren, wenn Sie mir versprechen, mein
kleines Anliegen nicht übel zu deuten. Es entspringt – o gewiß –
aus gutem Herzen, und meine Mutter, der ich es mitgetheilt, wie ich
ihr Alles mittheile, was mein Herz bedrückt, hat mich dazu
ermuthigt.«

		Es entstand eine Pause, die der Student mit Nachdenken, der
Secundaner aber mit ängstlicher Ueberlegung ausfüllte, wie er wohl
am besten auf die eigentliche Hauptsache seines Besuches kommen
sollte.

		»Sie leben so still und zurückgezogen,« fing er mit einem Male
wieder an, als habe er die Brücke zu seinem Ziele gefunden.

		»Still und zurückgezogen – ja, das ist wahr. Aber das muß so
sein, das bringen meine Verhältnisse mit sich.«

		Fritz ließ einen langen Blick in dem Zimmer umherschweifen, in
welchem er saß, und die augenscheinliche Dürftigkeit, der er dabei
überall begegnete, fiel ihm schwerer denn je auf's Herz und gab ihm
den Muth, mit seinem ›Anliegen‹ schneller herauszurücken.

		»Ihre Verhältnisse sind mir zwar gänzlich unbekannt,« sagte er,
»und Niemand, den ich danach fragte, konnte mir irgend eine
genügende Auskunft geben. Indessen habe ich sie mir im Stillen so
gedacht, wie sie vielleicht sind, und Alles, was ich hier sehe,
läßt mich glauben, daß ich mich – in Ihren Verhältnissen nicht ganz
geirrt habe.«

		Der Student schwieg, diesmal vor innerer Bewegung, aber
unwillkürlich rückte er dem neben ihm Sitzenden um einige Zolle
näher, denn nicht allein das erregte Gesicht des jungen Mannes,
auch der Ausdruck weichen, milden Gefühls, welches in seinen blauen
Augen schimmerte, zog ihn mit einer fast magnetischen Kraft zu ihm
hin.

		»Reden Sie weiter,« sagte er sanft, »Ich höre Sie gern sprechen,
Sie sprechen nicht mehr wie ein – ein –«

		»Ich bin Primus in Secunda!« fiel Fritz rasch ein.

		»O – so – nun dann kann ich sagen – nicht wie ein Secundaner,
sondern –«

		»Wie denn, wenn ich fragen darf?«

		Der Student lächelte wieder. »Wie Jemand, den – ich gern
sprechen höre,« sagte er.

		»O bitte, sagen Sie mir, wie spreche ich?«

		»Nun denn, wenn Sie es hören wollen – wie ein Mensch, der
Gefühl, Bildung und – Menschenliebe besitzt.«

		Fritz war von diesen warm vorgebrachten Worten ganz bezwungen.
Sein gewöhnlich blasses Gesicht färbte sich dunkelroth und nun
rückte er seinerseits dem Studenten näher und, ohne daß er selbst
wußte, wie es geschah, hatte er die Hand des jungen Mannes an
seiner Seite gefaßt.

		»Verzeihen Sie, sagte er, »daß ich junger Mensch Ihre Hand
ergreife, aber es drängt mich ein unklares Gefühl schon lange dazu
und – ich wiederhole es absichtlich – ich habe nach Ihrer
Bekanntschaft förmlich gedürstet. Wenn Sie mich näher kennen
würden, dürften Sie meine aufdringlich erscheinende Handlungsweise
gewiß nicht falsch beurtheilen.«

		»Nein,« sagte der Student mit fester und warm aus seinem Herzen
kommender Stimme, »Ihre Handlungsweise erscheint mir nicht
aufdringlich und ich beurtheile sie nicht falsch. Nun können Sie
dreist weiter sprechen und sagen Sie mir Alles, was Sie auf der
Seele haben.«

		»Alles?« jauchzte Fritz fast auf – »Alles?« und dabei sah er den
jungen, wirklich wohlthätig berührten Mann mit leuchtenden Blicken
an und drückte herzlich seine Hand, wobei er bald einen leisen
Gegendruck derselben fühlte, die noch immer in der seinen
ruhte.

		»Ja, Alles – und jetzt will ich Sie nicht mehr
unterbrechen.«

		»Gut denn. Nun sehen Sie – wir haben heute Fastnacht. Das ist
ein Fest für viele Menschen. Auch in meinem elterlichen Hause
findet ein Ball statt und ich habe Gelegenheit, mich recht zu
vergnügen. An einem solchen Tage ist es – auch darin stimmt mir
meine Mutter bei – Gebrauch, daß man seinen Freunden oder Denen,
die man zu Freunden haben möchte, ein kleines Geschenk bringt,
damit sie sich ebenfalls freuen – und da Sie eine solche Person
sind und es mich bedrückte, daß Sie an einem solchen Festabend so
allein waren und wie alle Tage und Abende arbeiteten, so wollte ich
mir erlauben, – Ihnen – auch ein Geschenk zu bringen, worüber Sie
Freude haben könnten und dadurch die Ueberzeugung erhielten, daß es
Menschen giebt, die an Sie denken, die Theilnahme für Sie haben und
die – ja, die – Sie lieben.«

		Beinahe wäre der Secundaner bei diesen Worten in Thränen
ausgebrochen. Aber nun waren sie glücklich über seine Lippen und er
wünschte sich selbst Glück dazu. Auf den Studenten aber übten seine
Worte eine große Wirkung aus. Auch sein Herz schwoll von warmer
Empfindung hoch auf und obgleich keine Thräne in sein Auge kam, so
weinte doch vielleicht seine Seele einen ganzen Strom davon.

		»Sie bringen mir also ein Geschenk,« sagte er mit weicher und
gedehnter Stimme, »weil – weil Sie mir Freude gönnen und – mich
lieben. So habe ich Sie wenigstens verstanden. Aber das ist zu
seltsam, als daß es mich nicht höchlichst überraschen sollte. Darf
ich Sie nun fragen, ob Ihre Freundschaft es ist, die Sie mir heute
– gerade heute – als Geschenk darbieten?« »Nein, die nicht allein!«
rief Fritz frohlockend aus und sprang lebhaft von seinem Sitze auf.
»Es ist noch etwas Anderes. Darf ich es hereinholen? Es steht noch
auf dem Flure draußen.«

		Jetzt stand auch der Student auf, und ehe er noch ein Wort
erwidern konnte, war Fritz hinausgeeilt, hatte den großen Korb
hereingeholt und mühsam auf den Tisch dicht neben die Lampe
gestellt. –

		Als der Student mit verwundertem Auge den umfangreichen und
schweren Korb sah, ward er wieder still, nur hafteten seine großen
braunen Augen länger und tiefer auf dem Gesicht des jungen Nachbars
und seine sprechenden Züge nahmen einen wunderbaren Ausdruck von
gewaltiger und nie empfundener Rührung dabei an.

		»Da steht es, was ich Ihnen bringe!« rief Fritz mit wahrer
Herzensbefriedigung, daß ihm nun seine Last endlich vom Herzen
gehoben war. »Aber machen Sie den Korb nicht auf, so lange ich hier
bin, ich verliere dadurch nur eine kostbare Minute. Jetzt wissen
Sie, warum ich heute kam, und vielleicht würdigen Sie mein Thun so
weit, daß Sie mir erlauben, Sie zu besuchen, der ich auch oft
allein bin und keinen Freund habe, wie ich ihn so gern haben
möchte.«

		Der Student neigte wieder den Kopf und sann träumerisch über
irgend Etwas nach.

		»Woran denken Sie in diesem Augenblick?« fragte Fritz, voller
Begier, die geheimsten Gedanken seines so keck errungenen Freundes
zu erforschen.

		»Es ist seltsam, höchst seltsam,« flüsterte der Student leise
vor sich hin, als habe er die letzten Worte des jungen Mannes gar
nicht vernommen, »daß diese Ueberraschung, diese Freude, dieses
Geschenk mir gerade heute kommt.«

		»O warum, warum?« bat Fritz mit flehenden Augen. »Bitte, dies
Eine sagen Sie mir nur noch.«

		Der Student schaute mit wehmüthig umflortem und doch dabei
leuchtendem Blick empor. »Weil,«sagte er mit gepreßter Stimme,
»weil heute gerade mein Geburtstag ist und Sie der einzige Mensch
auf der Welt sind, der freundlich und liebevoll an mich denkt.«

		»Ihr Geburtstag?« rief Fritz stammelnd. »O,« das ist ja
köstlich. Doch nein, nicht köstlich, ich bedaure sogar, daß ich das
nicht gewußt habe, ich hätte vielleicht –«

		»Still, mein junger Freund, fügen Sie nichts mehr hinzu, Sie
haben mir heute genug gegeben, mir eine ganz neue Freude bereitet,
eine neue Lehre erschlossen, ja – Sie hätten mir keinen größeren
Dienst erweisen können, als mich zu erinnern, daß es noch gute,
noch herzenswarme, noch liebende Menschen auf der Welt – für die
Verwaisten giebt.«

		Fritz stand in großer Rührung vor dem also mit Erhebung
Sprechenden und sah ihn mit thauigen Augen und hochschlagendem
Herzen an. Er konnte kein Wort mehr hervorbringen, seine
Erwartungen waren zu weit übertroffen und der Lohn seiner
jugendlichen Handlungsweise stand wie mit großen goldenen
Buchstaben vor ihm in den Lüften geschrieben.

		»Da haben Sie meine Hand!« sagte der Student plötzlich und
reichte sie ihm mit einem kräftigen Drucke hin. Fritz ergriff sie
und fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben über seine Jahre
hinausgerückt, als ihm ein älterer, von ihm bewunderter und im
Stillen schon lange geliebter Mensch seine kleine Hand warm und
innig drückte.

		»Ich danke Ihnen,« stammelte er, »und nun darf ich Sie also
wirklich einmal auf längere Zeit besuchen?«

		»Herzlich gern werde ich Sie bei mir sehen, ja – kommen Sie,
wenn Sie sich nicht anderweitig angenehmer beschäftigen können,
wozu Ihnen doch gewiß reichliche Gelegenheit geboten ist.«

		Fritz schüttelte auf eine sanfte Weise verneinend den Kopf. »Ach
nein,« sagte er fast traurig, »so reichliche Gelegenheit habe ich
nicht dazu, wie Sie vielleicht denken. Ich bin leider der einzige
Sohn wohlhabender Eltern und man behütet mich übermäßig,
verweichlicht mich fast, läßt mich nicht gern aus den Augen und
sieht viel lieber, daß meine Freunde mich in meinem Hause besuchen,
als daß ich zu ihnen gehe. Das behagt mir natürlich nicht ganz, ich
möchte gern weniger bewacht, auf ernstere Weise beschäftigt sein
und ginge am liebsten mit solchen Leuten um, von denen ich etwas
Ordentliches lernen kann.«

		»So. Das ist recht von Ihnen, Sie scheinen wirklich Trieb zum
Lernen zu haben. Nun, wenn Sie glauben, von mir etwas lernen zu
können, so kommen Sie so oft zu mir, als Sie Lust und Muße
haben.«

		Fritz sprang vor Freuden fast in die Höhe. »Aber Sie müssen auch
zu mir kommen!« rief er dann.

		»Das wollen wir sehen,« erwiderte der Student bedächtig. »Ich
bin viel, sehr viel beschäftigt und muß jede Stunde wahrnehmen, um
bald zu meinem Ziele zu gelangen.«

		»Ach ja, das muß wohl so sein, ich sehe alle Tage, wie Sie
arbeiten. Was haben Sie aber eigentlich so viel zu thun und welches
Ziel wollen Sie denn so schnell erreichen?«

		Der Student seufzte. »Ach, ich muß sehr fleißig sein,« sagte er,
»denn ich habe viel in meiner Jugend Versäumtes nachzuholen. Ich
bin erst spät zum Studium der Wissenschaften gelangt, und die
Beschäftigung mit ihnen muß auf ernste und nachdrückliche Weise
geschehen, wenn man es zu einem erquicklichen Ende bringen
will.«

		»O, erzählen Sie mir das ein andermal,« bat Fritz, »ich bin
recht begierig, zu erfahren, wie Sie leben, was Sie treiben und
warum Sie so unablässig arbeiten. Heute habe ich leider keine Zeit
dazu, das heißt, ich wohl, aber meine Eltern möchten mich
vermissen.«

		»Ja, Sie haben Recht, es findet ja heute ein Ball bei Ihnen
statt und Sie haben mir vielleicht schon zu viel von Ihrer Zeit
gewidmet.«

		Fritz, der noch einmal rings im Zimmer umhersah und sich jeden
einzelnen Gegenstand einzuprägen schien, sagte plötzlich: »O nein,
am liebsten bliebe ich heute den ganzen Abend hier. Aber – noch
Eins wollte ich sagen – Sie wohnen hier doch sehr beschränkt. Was
lesen Sie denn da – das sind ja lauter einzelne Bogen –«

		Er war dabei, als könne er sich von dem neugewonnenen Freunde
gar nicht losreißen, an das Schreibpult desselben getreten und
hatte einen der darauf liegenden Bogen in die Hand genommen.

		Der Student erröthete. »Das ist nur eine Nebenarbeit, die ich in
meinen Mußestunden treibe,« sagte er. – »Jene aber, die dort am
Fenster liegt, die nimmt den größten Theil meiner Zeit in Anspruch,
denn sie ist die Hauptsache.«

		»Was studiren Sie denn eigentlich – Theologie oder die
Rechtswissenschaft? Das können Sie mir heute noch sagen.«

		»Keins von beiden, sondern die Baukunst. Ich bin Eleve der
Bauakademie und studire außerdem, was in mein Fach schlägt, zum
Beispiel: Archaeologie, Geschichte, Maschinenkunde; vor allen
Dingen aber habe ich mich der sogenannten ästhetischen Baukunst
gewidmet, die ich für eine der schönsten und in das Menschenleben
am tiefsten eingreifenden Künste halte.«

		»O, das ist ein ganz neues Feld für mich, davon verstehe ich bis
jetzt sehr wenig. Ich darf leider keine so schöne Wissenschaft
studiren oder eine Kunst treiben, so gern ich auch möchte.«

		»Warum nicht?«

		»Ach,« versetzte Fritz achselzuckend und mit einem Ausdruck des
Bedauerns in seinem intelligenten Gesicht – »ich bin ja der einzige
Sohn und soll einst das Geschäft meines Vaters übernehmen, daher
muß ich früh in dasselbe eintreten. Natürlich erst, wenn ich die
Prima vollständig absolvirt habe, was etwa nach einem Jahre
geschehen sein wird. Dann kann ich auch noch ein Jahr lang
beliebige Vorlesungen an der Universität hören – das hat mir mein
Vater versprochen – um mir einen Einblick in das wissenschaftliche
Leben zu verschaffen – das ist aber auch Alles.«

		»Nun, das ist so übel nicht. Als Kaufmann werden Sie wohl viele
Reisen machen können oder gar außerhalb in einer großen
Handelsstadt Ihre Kenntnisse vervollkommnen; das ist auch angenehm
und bietet des Interessanten und Lehrreichen gar Vieles.«

		»Reisen und außerhalb meine Kenntnisse vervollkommnen? O nein,
da irren Sie sich. Meine Mutter will mich nicht aus dem Hause
lassen, sie ist zu besorgt um mich, und mein Vater stimmt ihr darin
leider nur zu leicht bei, da er der Meinung ist, daß ich unter
seinen Augen und in seinem großen Geschäft das Nothwendige lernen
kann. Ich werde also keine Gelegenheit haben, in meinem Leben große
Erfahrungen zu sammeln.«

		»Dann irren wahrscheinlich auch Sie. Man kann überall
Erfahrungen sammeln, seine Pflicht erfüllen und doch dabei etwas
Tüchtiges lernen, wenn man den guten Willen und offene Sinne dazu
hat. Es lernt Jedermann in der Welt auf seine Weise, und ohne
höheren Zweck sind wir nie auf unsere Stelle gesetzt, so beschränkt
dieselbe unsrer Kurzsichtigkeit auch erscheinen mag. Das glaube ich
Ihnen schon jetzt sagen zu müssen. Außerdem aber öffnen sich Ihnen,
wie mir scheint, in Ihrem elterlichen Hause reiche Hülfsquellen zum
Lernen, und in dieser Beziehung ist Ihre Stellung, so beschränkt
sie Ihnen auch für den Augenblick erscheinen mag, noch immer viel,
viel angenehmer als die meinige.«

		Fritz hatte mit offenem Munde und großer Aufmerksamkeit den
letzten Worten des Studenten sein Ohr geliehen. Als dieser schwieg,
nickte er ihm gleichsam Beifall zu und lächelte wie zum Danke. »Sie
mögen wohl Recht haben,« sagte er, »aber darüber sprechen wir
künftig gewiß noch mehr. Jetzt jedoch muß ich Sie wohl verlassen,
man möchte mich sonst drüben vermissen. Also ich darf wiederkommen
– wie?«

		»Zu jeder Zeit und am liebsten werde ich Sie Abends nach acht
Uhr bei mir sehen. So gehen Sie, denn und ich danke Ihnen noch
einmal. Was aber Ihren Korb betrifft –«

		»O, den behalten Sie, bis er leer ist, und dann schicken Sie ihn
gefälligst durch Frau Zeisig hinüber, die ist bei uns bekannt, denn
sie wäscht bei meiner Mutter.«

		Dabei reichte er seine Hand vertraulich noch einmal dem
Studenten hin und dieser drückte sie ihm freundlichst. Dann
leuchtete er mit der Lampe dem jungen Mann die Treppe hinunter, der
hastig über die Straße sprang und bald in seinem elterlichen Hause
verschwunden war.

		 

		Als der Student nach einiger Zeit in sein Zimmer zurückkehrte
und die Lampe bedächtig auf den Tisch stellte, lag ein Ausdruck
stiller Verwunderung und unverkennbarer Rührung auf seinem bleichen
und von zu angestrengter Arbeit abgemagerten Gesicht. Nicht die so
unvermuthet erhaltene und ihm noch unbekannte Gabe bewegte ihn so
lebhaft, wohl aber die Freundlichkeit und die zutrauliche
Natürlichkeit, mit der sie ihm geboten war. Und jetzt war ihm das
früher auffällige, wohlwollende Grüßen des Secundaners auf der
Straße, dessen Ursache er bisher nicht ergründet hatte, erklärt. Er
hatte den jungen Menschen schon oft am Fenster drüben, sowohl im
untersten wie im obersten Stockwerk gesehen und auch von seiner
Aufwärterin erfahren, daß er der Sohn des reichen Banquiers Ebeling
sei. Das heiter unbefangene und doch dabei sinnige Wesen desselben
hatte ihm immer wohlgethan, ohne daß er besonders auf ihn geachtet
hätte, erst als er ihm zum ersten Mal auf der Straße einen seltsam
ehrerbietigen Gruß zukommen ließ und diesen, so oft es ging,
wiederholte, war er aufmerksamer geworden und nun hatte dieser
halberwachsene Knabe mit seinem offenen Gesicht, der, wo er ging
und stand, stets eine ungewöhnliche Gesittung an den Tag gelegt,
einen angenehmen Eindruck auf ihn gemacht. Als er nun aber so
unerwartet selbst in sein Zimmer kam, ihn in seiner Einsamkeit
aufsuchte und seinen unläugbaren Antheil durch sein verständiges
Gespräch und ein, zufällig durch den Tag, an welchem es eintraf,
bedeutsames Geschenk verrieth, da dachte er nicht mehr an die
Seltsamkeit eines solchen Beginnens, da trat ihm diese mit so viel
Zartgefühl sich kund gebende Handlungsweise in ihrer ganzen
natürlichen Ursprünglichkeit vor die Augen und da wurde auch in
seinem warmen Herzen ein wohlthuender Widerhall der Gefühle des
Secundaners laut.

		Nachdem er, diesem Gefühle Raum gebend, eine Weile mitten im
Zimmer gestanden und das kleine Ereigniß dieses Abends überdacht
hatte, zog ihn endlich eine leicht erklärliche Neugier zu dem
Tische hin, auf dem der Korb noch immer unangerührt neben der Lampe
stand. Mit lächelndem Antlitz und ruhiger Hand lüftete er den
Deckel, aber in ein frohes Erstaunen gerieth er, als er zuerst den
obenan liegenden prachtvollen Blumenstrauß erblickte, dessen
lieblicher Duft ihm sogleich entgegendrang und bald darauf das
ganze Zimmer erfüllte.

		Ohne weiter einen Blick in den Korb zu werfen, hob er vorsichtig
den Strauß hervor, besah ihn von allen Seiten, roch wiederholt
daran und gestand sich endlich ein, daß er niemals in seinem Leben
eine so schöne Vereinigung reizender Blumen gesehen habe. Nachdem
er sich aber eine Weile an dem Anblick und Duft derselben gelobt,
stellte er sie in ein Glas voll frischen Wassers und wies ihnen
ihren Platz auf dem Tisch vor seinem Bett an, damit er sie am an
dem Morgen beim Erwachen sogleich vor sich sähe und womöglich die
wohlthuenden Gefühle noch einmal empfände, die ihn in diesem
Augenblick beseelten.

		Die zweite überraschende Gabe, die sich ihm jetzt im Korbe
darbot, bestand aus zwei Flaschen edlen Weins und darunter nun
zeigten sich ihm auf reizenden Tellern die wohlschmeckenden
Spenden, die Fritz vom Büffet seiner Mutter für ihn ausgewählt
hatte.

		Als nun der ganze Inhalt des Korbes neben einander auf dem
Tische ausgebreitet stand, den er vollkommen füllte, überkam den
Beschenkten denn doch ein seltsames Gefühl der Ueberraschung, und
mit einer Art naiven Erstaunens betrachtete er einen Teller nach
dem andern, als wären ihm die Speisen darauf selbst fremd und als
überlege er, was er davon zuerst genießen sollte.

		Nie in seinem Leben hatte er eigentlich den Hunger in seiner
traurigsten Gestalt, den aus Noth, kennen gelernt. Von Jugend auf
an eine sehr magere Kost gewöhnt, hatte er selbst nicht einmal die
Entbehrung einer nahrhafteren und wohlschmeckenderen Speise
empfunden, er war mit den ihm zu Theil gewordenen Gerichten immer
zufrieden gewesen, wenn sie ihn nur gesättigt hatten. Jetzt aber,
jetzt zum ersten Mal regte sich in ihm ein seltsames, noch nie
gehabtes Gefühl, das des erwachenden Appetites nach etwas Leckerem,
und dieses Gefühl war ihm so neu, daß er erst darüber nachdenken
und mit sich auf's Reine kommen mußte, bevor er es zu befriedigen
unternahm.

		Als er sich aber auch dieses erwachenden Appetites als der
Wirkung eines bisher bei ihm untergeordneten Sinnes bewußt
geworden, fiel er wieder in seine vorige Stimmung der Rührung
zurück. Noch einmal kam ihm sein Geburtstag in's Gedächtniß, und
daß nun endlich doch Jemand denselben zu einer Art Feier gestaltet
und ihn als einen besonderen gekennzeichnet habe, bewegte und
erfreute ihn in einer ganz eigenthümlich wehmüthigen Weise.

		In diesem Augenblick, als erst der eine Sinn in ihm geweckt war,
war es, als ob auch die anderen aus ihrem Schlummer erwachen
sollten, denn sein Ohr, das früher niemals das Wagengerassel auf
der Straße vernommen, wenn er in seine Arbeit versunken war, wurde
plötzlich aufmerksam und er hörte, wie ein Wagen nach dem andern
rasch vor das Haus drüben rollte und laute Stimmen dies oder jenes
Wort einander zuriefen.

		Unwillkürlich trat er an das Fenster und schaute auf das Treiben
hinunter, welches da unten an der Ecke der Straße herrschte und bei
dem hellen Schein der Gaslaternen wenigstens theilweise zu erkennen
war. Da sah er denn die zahlreichen Gäste in ihren glänzenden
Equipagen vor dem Hause des Mannes anlangen, dessen einziger Sohn
noch so eben in seinem öden Zimmer gewesen war, auch die betreßten
Diener gewahrte er, die den Ankommenden aus den Wagen halfen und
die in Pelze gehüllten Herren und die im feinsten Ballstaat
erscheinenden Damen bei dem anhaltenden Schneegestöber unter
ausgebreiteten Schirmen in das Haus geleiteten. O wie wunderbar
wurde ihm mit einem Male dabei zu Muthe! Niemals in seinem Leben
hatte der Reichthum und Glanz der Welt demüthigend oder gar
niederbeugend auf ihn gewirkt. Niemals hatte er jenes prickelnde,
dämonische Gefühl kennen gelernt, welches man Neid zu nennen
pflegt. Es konnten ja nicht alle Menschen auf Erden reich sein. Er
selbst hatte eigentlich nie gefühlt, daß er arm und bedürftig sei,
da seine kleinen Mittel noch immer für seine geringen Bedürfnisse
ausgereicht hatten – aber jetzt, jetzt, wo der Gegensatz in den
Erscheinungen der Welt und die Möglichkeit höheren Genusses ihm so
nahe vor Augen gerückt wurden, war es, als ob plötzlich ein dichter
Vorhang vor seinen Augen weggerissen würde und als ob er – nicht in
das überquellende Leben jener Reichen, wohl aber in die Dürftigkeit
und bisherige Entbehrung seines eigenen Lebens hineinschauen
könne.

		Wenn das Bild, welches ihm hier so unerwartet vor die Seele
gerückt wurde, geeignet war, ein gewisses Wehmuthsgefühl in sein
Herz zu träufeln, so war unser junger Freund doch auch wieder Mann
genug, dasselbe mit siegesgewisser Kraft zu bekämpfen und
niederzudrücken. »Ja,« sagte in ihm eine laut redende Stimme, »ich
weiß es wohl und ich begreife es auch, daß ich gegen diese Leute da
drüben arm und bedürftig bin, aber – was schadet mir denn das, wenn
es auch für sie ganz angenehm ist? Ist es denn wirklich etwas
Trauriges oder zur Traurigkeit Führendes, arm und unbemittelt zu
sein? Nein, für mich gewiß nicht, denn ich fühle ja die Kraft in
mir, den Unbilden und Angriffen der Welt zu widerstehen und mich
emporzuarbeiten aus meiner Niedrigkeit und Dürftigkeit, ich habe
Kopf und Verstand, auch an dem besten Willen gebricht es mir nicht,
jedem Feinde zu trotzen, jeder Widerwärtigkeit des Lebens mit
Geduld und Hoffnung auf bessere Zeiten zu begegnen, und darum, ja
darum sehne ich mich nicht im Geringsten danach, reich zu sein, wie
jener Knabe, obgleich ich ihn wohl um das eine – ja, das eine,
Glück beneide, anderen Menschen auf der Welt Freude bereiten zu
können.«

		Wie lange er, in solche Gedanken versunken, am Fenster stand und
nach dem hell erleuchteten Nachbarhause hinunterschaute, wußte er
selbst nicht. Nur bemerkte er endlich, daß die Straße wieder still
geworden war, daß kein Wagen mehr vor der Thür des Banquierhauses
hielt und daß Alles, was er heute noch da drüben mit seinem frisch
erwachten Sinne wahrnehmen könne, geschehen und beendet sei. In
diesem Augenblick überfluthete ihn noch einmal der süße Duft jener
lieblichen Veilchen, und sich rasch zu ihnen wendend und sie noch
einmal betrachtend, trat er dann zu dem Tisch zurück, auf dem die
freundliche Spende des Secundaners noch immer unangetastet
stand.

		Da war denn endlich jener bisher noch bezwungene Appetit zu
seiner höchsten Höhe gediehen, ja, der junge Mann wollte speisen,
einmal speisen, wie reiche Leute immer speisen, und er begann mit
einer eigenen Sorgfalt die Teller zu ordnen und diejenigen Gerichte
auszuwählen, die vor der Hand nur noch seinem Auge oder seiner
Einbildung die wohlschmeckendsten erschienen.

		Beneidenswerthe Jugend, die im Wachsthum und in zunehmender
Fülle begriffen, im Vollgefühle ihrer blühenden Gesundheit einen
Appetit ohne Ende entwickelt und, ohne leckerhafte Unterscheidung,
nur mit gränzenlosem Behagen die Gaben genießt, die ihr der Zufall
oder ein gütiges Geschick in die Hände gespielt hat! O ja, diese
Jugend ist beneidenswerth, denn sie genießt ohne Wahl und Qual
Alles, was zu genießen ist, und fühlt sich davon gelabt und
erquickt, wo der ältere und träge Genußmensch nur eine überlästige
Fülle bemerkt und ihr unterliegt!

		Auch unser Student aß diesmal mit einem seltenen Appetit, und in
der That, Alles was er bald von dieser, bald von jener Speise
verzehrte, schmeckte ihm vortrefflich, ohne daß dadurch der Wunsch
in ihm rege geworden wäre, alle Tage so zu essen. Aber dazu trugen
vielleicht weniger die lecker zubereiteten Speisen als der damit
verbundene Genuß des edlen Rheinweins bei, den er, wieder ohne
peinliche Wahl, diesmal zufällig zuerst ergriffen hatte. Mit einem
wunderbaren Behagen sog er den köstlichen Duft des goldfarbigen
Rüdesheimers ein, der ihm hier geboten war, und als er erst
ein Glas des Feuersaftes geleert, ward ihm das Blut leichter
und flüssiger denn je und es war ihm zu Muthe, als ob alle bisher
in ihm schlafenden Geister erwacht wären, sich geschäftig in seinem
Hirne tummelten und ihm Gedanken einflößten, wie sie sich ihm noch
niemals bemerklich gemacht hatten.

		Ohne zu ahnen, daß der Geist des Weines seinen eigenen Geist
entfesselte und den ungekannten Gedankenreichthum in ihm erzeugte,
trank er, der nie Wein und am wenigsten solchen getrunken, die
ganze Flasche leer, und erst als er bemerkte, daß die
unerschöpflich scheinende Quelle wirklich erschöpft war, erschrak
er, da eine dunkle Ahnung in ihm aufdämmerte, er habe am Ende ganz
gegen seinen Willen und Wunsch des Guten zu viel genossen. Doch
nein, das hatte er ja nicht, denn war er nicht im Besitz aller
seiner früheren Gedanken, ja, waren diese Gedanken nicht alle viel
schärfer, klarer und harmonischer als früher? Konnte er nicht mit
wunderbarer Elasticität und Frische alle seine Verhältnisse
erwägen, sich seine Zukunft gestalten, konnte er nicht sogar über
manche dunkle Erinnerung aus seiner längst vergangenen und düsteren
Kindheit lächeln und sich sagen: »Wohl Dir, das ist ja nun Alles
überstanden und überwunden und Du bist auf dem besten Wege, ein
brauchbarer Mann und im Nothfall der Lenker Deines ferneren
Schicksals zu werden?«

		Ja, so war es und noch viel schöner und herrlicher sogar. Denn
wie aus dem Nebel früherer Tage tauchten ihm ganz wundersame
Gestalten und Visionen auf. Vor seiner Phantasie stellten sich
herrliche Tempel, strahlende Paläste und wolkenragende Dome dar,
die er erdenken und erbauen konnte; alles zu Vollbringende schien
ihm nur eine leichte Mühe zu verursachen, er arbeitete mit
Federleichtigkeit, wie mit Flügelschnelle und Riesenkraft begabt,
und wie hingezaubert stiegen seine duftigen Luftschlösser vor ihm
auf, an deren schwere Construction und künstlerische Vollendung er
sich früher nur mit Zagen und Bangen gewagt hatte.

		Und wie schnell bewegte er sich dabei in der Zeit und im Raume
fort! Schritt er noch mit trägen menschlichen Füßen auf der Erde
oder schwang er sich mit Adlerfittigen durch die rauschenden Lüfte
empor? Gab es denn noch düstere Wolken, undurchdringliche Nebel,
unübersteigliche Gebirge für ihn? Waren nicht alle Wege eben, vom
klarsten Licht einer wärmenden Sonne beschienen, so daß er nicht
irren, nicht straucheln, sein nahes Ziel nicht verfehlen
konnte?

		Ja, zu irgend einem Ziele war er in seinen beschwingten Gedanken
heute gekommen – zu welchem, das wußte er freilich nicht. Er
glaubte nur, daß es ein Ziel, ein wünschenwerthes Ziel sei. Als er
aber eben dabei war, sich dies schöne Ziel näher zu entziffern und
es in eine greifbare, nennbare Gestalt zu verkörpern, da – da fuhr
er aus seinen Träumen auf, denn plötzlich war er durch einen Laut
in der Außenwelt, also einen irdischen Laut, aus seinen Himmeln
gerissen und in die Gegenwart seiner nüchternen Weltanschauung
zurück versetzt, und seine Luftschlösser zerrannen, seine Sonne
verhüllte sich, seine Wege wurden wieder enge, steil und
beschwerlich, und alle vor ihm liegenden Mühseligkeiten traten
wieder klar wie alle Tage aus den wirklichen Nebeln und Dünsten
seines bisherigen Lebens hervor.

		Und was für ein Ton war es, der ihn aus dieser kaum besessenen,
göttlichen Wunderwelt erweckte? Es war die Tanzmusik, die er aus
dem Nachbarhause bis zu ihm herüberschallend vernahm, die ihm
sagte, daß jene Leute noch immer reich, er noch immer arm, daß jene
in Lust und Fröhlichkeit gesellig durcheinander wogten, und daß er
allein, ganz allein in seinem öden Zimmer säße und heute – ach!
auch zum ersten Mal in seinem Leben, seine Arbeit vergessen und
einen Abend, o einen ganzen schönen Abend verloren habe.

		Seine Arbeit vergessen und sein Abend verloren! O welcher
Verlust für ihn, den immer ämsigen, immer unersättlichen Arbeiter!
Und rasch erhob er sich von dem mit Speisen noch reichlich
beladenen Tisch, ergriff seine kleine Lampe und trat an sein
Schreibpult, das ihn ganz seltsam, wie mit nüchternen Augen
anschaute, als wundere es sich, daß er noch einmal an diesem Abend
zu ihm zurückkehre.

		Und siehe da – schon saß er auf dem alten harten Stuhl davor und
hatte die dunklen Augen auf die kleine Druckschrift gerichtet, die
er in der Regel jeden Abend las und von ihren Fehlern zu reinigen
suchte. Aber welche traurige Entdeckung sollte er da machen! Ach,
wiederum zum ersten Mal schmeckte ihm diese Arbeit nicht, er
konnte sie sogar nicht verrichten, und nach vergeblicher
Bemühung, mit dem alten Eifer, der alten Lust zu ihr
zurückzukehren, stand er von dem Stuhle auf, ging mit gesenktem
Haupte mehrere Male im Zimmer langsam hin und her und dachte – er
wußte selbst nicht mehr, woran er dachte. Da aber, als er nahe
daran war, irgend einem traurigen Gedanken zu verfallen, drang noch
einmal der süße Duft jener Veilchen belebend zu ihm hin, und flugs
hatte er den schönen Strauß ergriffen und schlürfte mit langen,
begehrlichen Zügen die Wohlgerüche ein, die demselben so freigebig
entströmten.

		Was für eine bewegende Kraft und Gewalt mußte dieser Duft aber
besitzen! Denn er erinnerte ihn mit einem Male an den Frühling, an
das werdende Jahr, das ja nun schon draußen vor der Thür stand, und
da fiel ihm durch eine natürliche Ideenverbindung auch seine Jugend
wieder ein und er sah sich als Knabe in einem Garten auf dem Rasen
spielen und unter Gräsern und Moosen nach einem Veilchen, dem
ersten des Jahres suchen. O, welcher unsagbare Zauber lag in dieser
Erinnerung und wie wirkte er weiter! Denn nun trat auch seine gute,
längst gestorbene Mutter wieder lebendig vor seine Seele, seine
Mutter, die damals mit ihm in jenem Garten wandelte, und wie auf
einen Schlag war er an die Seite der braven Frau versetzt, der er
sein Leben, also auch Alles verdankte, was er jetzt war, was er
besaß und – was er von der Zukunft erwarten konnte, die ihm noch
eben so hold und golden gelächelt hatte.

		In diesem Moment kam wieder, wie auf die fluthende Welle die
ebbende folgt, jene frühere Wehmuth über ihn, wie auf unsichtbaren
düsteren Schwingen der Nacht kam sie herangerauscht, und ja, er
mußte ihr eine Folge geben und sich noch einmal ein liebes, süßes
und doch trauriges Bild heraufbeschwören, das mit jener Wehmuth nur
allzu nahe verbunden und ganz gewiß jetzt auch aus ihr entsprungen
war.

		Eine Minute später saß er wieder vor dem Schreibtisch und schloß
einen kleinen Kasten auf, den er lange nicht geöffnet hatte.

		In diesem Kasten aber lag ein altes schwarz eingebundenes Buch,
mit verblichenen Goldstreifen verziert, und in der Mitte des
Deckels stand in eben so verblichenen goldenen Buchstaben der Name
seiner Mutter.

		Er schlug das Buch auf und las auf der ersten Seite desselben
folgende Worte:

		»Mein Sohn Paul achte und ehre dies Vermächtniß seiner Mutter,
das ihr einst sehr theuer war. Viel kann sie ihm nicht als Mitgift
für dieses Leben überweisen, aber Gutes wünschen kann sie ihm in
überschwenglichem Maaße. Wenn es meinem Paul aber einst nicht nach
Wunsch auf dem rauhen Pfade des Lebens geht, so lese er, was auf
der folgenden Seite geschrieben steht. Dieser alte, vaterländische
Spruch ist mir mein liebster Lebensspruch und oft ein Trost in
großer Noth gewesen, und so werde und sei er es auch ihm. Es liegt
eine weise Lehre und zugleich eine häufig sich bekundende Wahrheit
darin.«

		Paul aber – jetzt wissen wir ja schon einen seiner Namen –
schlug die Seite um und las auf der nächstfolgenden den schönen,
alten Spruch:

		»Leide, meide, schweige und ertrage!»Deine Noth Niemand
klage!»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,»Denn das Glück kann
kommen alle Tage!« Wir geben den schönen
alten Spruch oben in der Uebersetzung in's Hochdeutsche. In dem
Album der Mutter Paul's stand er in der niedersächsischen Mundart,
wie folgt:



»Lide, mide, swige und vortrage!

»Dine nodt nemandt klage!

»An God dinen Schepper nicht vorzage,

»De gelücke kummpt alle Dage!«


		Unter diesen Vers aber hatte die Mutter noch geschrieben: »Wenn
das Glück Dir einst kommen sollte, so denke an mich, denn ich habe
es Dir von dem Schöpfer alles Guten alle Tage und Nächte auf den
Knieen erfleht.«

		Lange, lange den Inhalt, die Lehre, den Trost und die Hoffnung
überdenkend, die so einfach, rührend und goldklar in diesem Spruche
lag, blieb Paul auf dem Stuhle vor seinem Schreibpult sitzen. Und
als er um die gewöhnliche Zeit spät Abends zu Bett ging, sprach er
ihn sich wie ein Gebet noch zwei, dreimal langsam vor, bis er
allmälig in den Schlaf sank, wo der letzte seiner leise
verschwimmenden Gedanken war:

		»Ja, sie hat Recht. Das Glück kann alle Tage kommen, denn
auch mir ist an diesem wunderbaren Abend unverhofft ein ganz
eigenes Glück gekommen und – und – ich danke – dem guten Gott
dafür. Amen!«
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		Drittes Kapitel.

Des Studenten Lebensgeschichte

		Als unser Student am nächsten Morgen noch lange vor Anbruch des
Tages vollkommen ernüchtert erwachte, fiel ihm auf der Stelle der
vorige, so seltsam verlebte Abend ein, und da war es zuerst, als ob
Alles, was ihm in seinem Zimmer begegnet, nur ein angenehmer ihn
neckender Traum gewesen sei. Sonderbar! Und doch lag ihm die
heitere Melodie der Tanzmusik, unter deren Klängen er eingeschlafen
war, noch immer in den Ohren. Wie wäre er, dachte er, der so wenig
Tanzmusik gehört, zu dieser Melodie gekommen, wenn er sie nicht
wirklich noch vor kurzer Zeit gehört hätte?

		Er horchte gespannt auf, ob er sie noch immer hören könne, aber
nein, Alles um ihn her und auch jenseits der Straße im Nachbarhause
war und blieb still, denn die Gäste, die am Abend vorher darin
heiter und lustig gewesen, lagen sammt den Musikanten, die ihnen
zum Tanze aufgespielt, lange in ihren Betten und schliefen ihre
Müdigkeit tief in den Aschermittwoch hinein aus.

		Und dennoch zweifelte Paul noch immer an der Wahrheit, der
Möglichkeit des Geschehenen, denn daß ihn der einzige Sohn des
reichen Mannes drüben aus freiem Antriebe und aus so seltsamer
mitleidiger Ergebenheit besucht haben solle, erschien ihm heute
noch viel seltsamer und räthselhafter, als es ihm im Augenblick des
Erlebnisses selbst erschienen war.

		Da aber machte mit einem Male der Duft der noch immer frischen
Veilchen, die auf dem kleinen Tische seinem Bette zunächst standen,
allen Zweifeln ein Ende, und im Dunkeln rasch nach dem Glase
greifend, drückte er sein Gesicht tief in die Blumen und athmete,
wie einen lieben Morgengruß, ihren balsamischen Wohlgeruch ein.

		»Ja,« sagte er zu sich, noch bevor er Licht anzündete und
während er das Bouquet in der Hand hielt, »es ist doch wahr und
wirklich, was ich geträumt zu haben glaubte. – Hier sind die Blumen
– dort werden die Speisen stehen, von denen ich genossen und – ich
darf es mir gestehen – die reine unneigennützige Zuneigung eines
Knaben hat mir diese Ueberraschung, diese Freude bereitet und ich
habe mir an ihm, freilich einen jugendlichen, aber
nichtsdestoweniger vielleicht sehr warmherzigen Freund
erworben.«

		Jetzt ließ es ihn nicht länger im Bette mehr. Er zündete Licht
an, stand auf, kleidete sich an und nun erst nahm er noch einmal
den reich besetzten Tisch in Augenschein, der ihm die ganze
Wahrheit des gestern Erlebten unläugbar bestätigte. –

		Etwa eine halbe Stunde später trat der gewöhnliche erste
Morgenbesuch in sein Zimmer – Frau Zeisig, die Waschfrau, seine
Aufwärterin, die ihm alle Tage um diese Zeit den Kaffee zu bringen
und seine Tageskleider zum Reinigen mit hinauszunehmen pflegte. In
der Regel fand sie ihren jungen Miether schon bei der Arbeit am
Schreibpult oder Zeichentisch – heute aber stand er mitten im
Zimmer und noch dazu sah er sie mit einem ungewöhnlich freundlichen
Gesicht an, auf dem eine sichtliche Neugier lag, was sie, die Frau
Zeisig, zu dem so seltsam besetzten Tische sagen werde. Auch sollte
er diese Aeußerung nicht vergeblich erwartet haben, denn kaum hatte
die scharfsichtige Frau einen Blick auf den Tisch geworfen, so
schrie sie laut auf, schlug die Hände vor Verwunderung zusammen und
rief:

		»Ei Du lieber Gott, Herr Baumeister,« – so pflegte die
schmeichlerische Frau Zeisig den Eleven der Bauakademie im Voraus
zu benennen – »was ist denn das hier? Das sieht ja, Gott soll mich
strafen, wenn es nicht wahr ist, gerade so aus, als hätte Jemand
›Tischlein, Tischlein, decke Dich!‹ gerufen. Ei wahrhaftig,« fuhr
sie fort, indem sie mit der daneben stehenden Lampe die noch halb
gefüllten Teller näher beleuchtete, »das ist ja ganz was Delicates,
wie ich es lange nicht gesehen habe. Das hat gewiß ein feiner Koch
oder eine gelernte Köchin gebraten und angerichtet, wenn es Ihnen
am Ende nicht gar eine galante Fee bescheert hat! Aber halt – diese
Teller mit den grün goldenen Rändern sollte ich doch kennen? Ei ja
natürlich! Die sind ja von Banquiers drüben, und in der Mitte ist
ja auch das Wappen der gnädigen Frau gemalt! Sie ist nämlich ein
gebornes adliges Fräulein, müssen Sie wissen, Herr Baumeister, und
Beide, sie und ihr Herr Ehegemahl, haben eine gute Partie an
einander gemacht, denn sie hat einen reichen Mann, und er hat ein
vornehmes Fräulein aus einer Baronen-Familie geheirathet.«

		Der Student stand unbeweglich, mit still lächelndem Gesicht vor
ihr und hörte geduldig ihre lange Rede an. Als sie aber endlich
fertig war, nickte er ihr gemüthlich zu und sagte mit seiner
gewöhnlichen Ruhe:

		»Sie haben es errathen, Frau Zeisig. Diese Geräthe und Speisen
sind wirklich aus dem Banquierhause drüben –«

		»Nun, mein Gott, ja, das sehe ich wohl, aber wie sind sie denn
hierübergekommen? Sind sie etwa durch die Luft geflogen?« rief die
Frau mit weit aufgerissenen Augen und lebhaft gestikulirenden
Händen.«

		»Nein, das sind sie natürlich nicht, man hat sie mir ganz
einfach zugeschickt. Und nun beruhigen Sie sich, Frau Zeisig, und
nehmen Sie diese Teller mit fort, suchen Sie sich etwas Beliebiges
davon aus – nur der Wein mag in der Stube bleiben – und das Andere
bewahren Sie mir bis zum Abend auf. Die leeren Teller aber waschen
Sie ab und tragen Sie sie mit dem Korbe und meinem herzlichsten
Dank so bald wie möglich hinüber.«

		»Nun das versteht sich von selber, daß ich sie waschen und mit
Dank hinüber tragen werde – ich danke auch Ihnen für den Mitgenuß –
aber Sie werden nun doch selbst einmal hinübergehen und sich bei
der gnädigen Frau bedanken? Sie ist eine kreuzbrave und gute Dame,
das können Sie mir glauben, gar nicht hochnasig und vornehm wie
andere adlig Geborene. Ihre Schwester da oben trägt die Nase schon
viel höher, obwohl sie bei Weitem nicht so reich ist; aber daran
ist wahrscheinlich ihr adeliger Herr Gemahl schuld, der einen hohen
Posten bekleidet. Nun, die Banquiersfrau wird Ihnen gewiß
gefallen.«

		»Ich glaube es auch,« sagte der Student halb leise vor sich hin
und schickte sich an, seinen Kaffee zu trinken, während Frau Zeisig
die Teller vorsichtig zusammenstellte und in den Korb packte, den
sie endlich mit verwunderungsvollem Kopfschütteln in die Küche
trug, um ihren Mann, der Nachtwächter war, aus dem eben begonnenen
Schlummer zu wecken und ihm das neueste Ereigniß des Tages zu
berichten.

		Der Student dagegen saß bald wieder bei seiner gestern
vernachlässigten Arbeit, die er nun am frühsten Morgen vollenden
mußte, und erst gegen acht Uhr schickte er sich an, seine Collegien
zu besuchen, die ihn bis zwölf Uhr in Anspruch nahmen, worauf er
sein einfaches Mittagsbrod in einer Restauration verzehrte und
gegen ein Uhr nach Hause ging, um den von Vorlesungen freien
Nachmittag mit eigenen Studien hinzubringen.

		Seine erste Bewegung, als er nun sein gereinigtes und warmes
Zimmer betrat, war nach dem Fenster hin, wo jetzt sein
Veilchenstrauß Platz gefunden; als er sich aber zu ihm
niedergebückt hatte und dann nach dem Hause des Kaufmanns drüben
sah, gewahrte er, daß Fritz Ebeling auch schon auf seinem Posten
stand und voller Spannung sein Erscheinen am Fenster zu erwarten
schien. Kaum aber nahm er den Studenten wahr, so nickte er
vertraulich mit dem Kopfe und machte eine fragende Geberde mit der
Hand, welches Beides Paul freundlichst erwiderte und die
verstandene Frage auf der Stelle durch ein Nicken des Kopfes und
ein Winken mit der Hand bejahte.

		Fritz Ebeling schien ein Meister im Verständniß dieser
Geberdensprache zu sein, denn fünf Minuten später klopfte er an die
Thür des Studenten und bald darauf saß er neben ihm auf dem
Sopha.

		»Guten Morgen!« war des vor Glück strahlenden Secundaners erstes
Wort. »Ich will Sie keine fünf Minuten stören, sondern nur fragen,
ob es Ihnen gestern Abend geschmeckt hat und ob Sie darauf gut
geschlafen haben?«

		»Ich kann beide Fragen mit demselben Worte beantworten:
vortrefflich, ja, und nein ist es an mir, Ihnen noch meinen
besonderen Dank auszusprechen.«

		Fritz schaute beglückt und doch wie beschämt zu Boden. »Ach,«
sagte er sanft, »das sollten Sie mir lieber nicht sagen; den besten
Dank habe ich auf eine andere Weste erhalten, denn ich habe mich
gestern Abend nach dem Besuch bei Ihnen mehr als jemals amüsirt. Es
war ein herrliches Fest, welches meine Eltern gegeben, und es ist
schade, daß Sie noch nicht daran Theil nehmen konnten. Nun, später
wird das gewiß geschehen, nicht wahr?«

		»Ich weiß nicht,« lautete die bescheidene Antwort, – »was und
wie ich Ihnen darauf antworten soll.«

		»O, antworten Sie mir gar nicht, das wird sich Alles von selbst
machen. Ich werde schon dafür sorgen. Doch nun sagen Sie mir, was
haben Sie denn zu den Veilchen gesagt? Sind sie nicht
wunderschön?«

		»Ju, die Veilchen!« rief Paul, wie aus tiefen Gedanken
auffahrend. »Sind sie auch ein Geschenk von Ihnen?«

		»O nein, sie sind nicht von mir –«

		»Von Wem denn?« fragte der Student verwundert.

		»Ei, ich soll es Ihnen eigentlich nicht verrathen,« fuhr Fritz
leiser redend fort, »aber ich sehe den Grund gar nicht ein, warum
ich es nicht soll. Betty hat sie mir gegeben, als sie hörte, daß
ich Ihnen den Korb brachte, und ohne Zweifel that sie es, weil sie
Ihnen eine Freude damit zu bereiten glaubte.«

		»Betty? Wer ist Betty?«

		»Das ist meine Cousine, die Tochter des Oberforstmeisters von
Hayden, der da oben wohnt und die Schwester meiner Mutter zur Frau
hat.«

		Der Student sann einen Augenblick nach, ob er eine ihm auf der
Lippe schwebende Frage aussprechen solle. Dann aber sagte er ruhig
und sein dunkles Auge voll gegen den Secundaner aufschlagend:

		»Ist das vielleicht die junge schöne Dame, die bisweilen an
jenem Fenster sichtbar ist, aus dem Sie so eben herübergegrüßt
haben?«

		»Gewiß, das ist sie, und da drüben ist ihr Zimmer, in welches
ich so oft gegangen bin, um am leichtesten zu Ihnen herüberzusehen,
da die Fenster gerade gegenüber liegen.«

		»Und diese junge Dame kennt mich also auch?«

		»Nun natürlich, sie hat Sie ja oft genug gesehen, wie wir
Alle.«

		Es entstand eine Pause, die der Student mit ernstem Nachdenken,
der Secundaner dagegen mit stiller Bewunderung seines neuen
Freundes verbrachte, da er über alle Begriffe glücklich war, wieder
in der Nähe desselben zu sein und sein männlich schönes Gesicht mit
Muße betrachten zu können.

		»Ich fühle das Bedürfniß,« fing Paul endlich wieder an, »Ihrer
Frau Mutter meinen Dank für die reiche Gabe zu sagen, deren
Ueberbringer Sie gestern waren – darf ich ihr diesen Dank
persönlich aussprechen?«

		Fritz fuhr freudig in die Höhe. »O, gewiß dürfen Sie das,« rief
er, »obgleich meine Mutter gewiß keinen Dank für diese Kleinigkeit
erwartet. Sicher aber wird es ihr Freude machen, Sie kennen zu
lernen, nachdem sie heute Morgen schon von mir gehört hat, wie mein
erster Besuch bei Ihnen gestern abgelaufen ist.«

		»Sie sind sehr freundlich. Wann kann ich Ihrer Frau Mutter meine
Aufwartung machen?«

		»O, jeden Tag, Mittags um zwölf oder Nachmittags um fünf Uhr,
wie es Ihre Zeit am besten erlaubt – nur heute nicht, bitte ich, da
sie wie Alles im Hause, von dem gestrigen Feste ermüdet ist. Doch
nun sagen Sie mir, was sind denn das für Zeichnungen, die Sie dort
haben?«

		Dabei stand der wißbegierige Knabe auf und näherte sich dem
Tisch am Fenster, der mit dem Reißbrett und verschiedenen farbigen
Blättern bedeckt war.

		Paul stellte sich neben ihn und erwiderte: »Es sind Zeichnungen
von meiner Hand und sie stellen Grundrisse und Querdurchschnitte,
auch einige vollendete Gebäude verschiedener Gattung dar. Dies zum
Beispiel ist ein gothischer Dom – hier das Innere und hier das
Aeußere in seiner Vollendung. Diese Grundrisse stellen seine
Unterlage vor und hier sehen Sie, wie er sich Stufe für Stufe aus
dem Erdboden bis zu den Wolken erhebt. Es ist eine schöne,
herrliche Kunst, aus dem Staube, dem Nichts ein solches Gebäude
aufwachsen zu machen, einen Stein zum andern zu fügen, bis zuletzt
das Ganze wieder wie ein künstlich behauener und schön verzierter
großer Stein aussieht, nicht wahr?«

		»Gewiß ist es schön. Dies aber ist nur ein bürgerliches
Wohnhaus?«

		»Ja, wenigstens das eines reichen Mannes. In solchem netten und
geräumigen Hause zu wohnen, muß eine angenehme Sache sein, nicht
wahr?«

		»Gewiß sehr angenehm, weit angenehmer wenigstens, als es zu
erdenken und zu erbauen.«

		»Nun, das will ich doch nicht sagen. Das Schaffen einer Arbeit
gewährt immer einen hohen Genuß und oft einen größeren als ihn
Jemand an ihrer Betrachtung oder Benutzung finden kann, wenn sie
vollendet ist. Wenn Sie erwachsen sind, will ich Ihnen ein
ähnliches Haus bauen und Sie können glücklich und zufrieden darin
wohnen. Dann genießen Sie die Frucht meiner Arbeit.«

		»Warum wollten Sie sie nicht auch genießen?«

		»O, ich! Wie könnte ich das! Ich besitze nicht die Mittel, mir
einen solchen Genuß zu verschaffen.«

		»Wer weiß es!« sagte Fritz, wie aus einem augenblicklichen Traum
erwachend. »Sie können ja noch reich werden, wenn Sie es auch jetzt
nicht sind.«

		»Wodurch?«

		»Ja, wer weiß das! Durch Ihre Arbeit selbst und vielleicht auch
durch das Glück, wie es viele Menschen haben.«

		Der Student seufzte leise, aber er schwieg. –

		»Ach, und nun habe ich noch eine Bitte,« fing Fritz wieder an,
indem er näher an Paul herantrat und seine Hand auf dessen Arm
legte.

		»Sprechen Sie sie aus. Ich dürfte sie Ihnen wahrscheinlich nicht
abschlagen.«

		»O, das wäre prächtig. Darf ich Sie heute Abend nach Tische auf
eine Stunde besuchen? Ich habe einen ganz besonderen Zweck dabei im
Auge.«

		»Sie haben dabei einen Zweck? Welchen?«

		»Ich möchte erfahren, woher Sie stammen und wo Sie groß geworden
sind; ferner wer Ihre Eltern waren und ob Sie sonst noch Verwandte
haben. Denn sehen Sie, bis jetzt weiß ich ja noch nicht einmal
Ihren Namen. Und das Alles erzählen Sie mir vielleicht, wenn ich
Sie recht dringend darum bitte.«

		Dei Student lächelte wehmüthig. »Da werden Sie wenig
Wissenswerthes erfahren,« sagte er nach kurzem Nachdenken. »Meine
Geschichte ist sehr einfach und ich finde keinen Grund auf, warum
ich sie Ihnen nicht erzählen sollte. Nein.«

		»Also ich darf heute Abend nach acht Uhr kommen?« rief Fritz
frohlockend.

		»Kommen Sie!« lautete die sanft und willig gesprochene Antwort.
»Ich werde mich so einrichten, daß ich meine nothwendige Arbeit
nicht versäume, und dann – ja, dann sollen Sie meinen Namen
erfahren und Alles, was Sie von mir zu wissen wünschen.«

		Fritz reichte seine Hand hin und stammelte seinen herzlichsten
Dank. Bald darauf hatte er sich verabschiedet und war
seelenvergnügt in sein Haus zurückgekehrt, denn nun war die Bahn
wirklich eröffnet, deren Eis er gestern mühsam gebrochen, und er
sah sich auf dem besten Wege, nicht allein das Vertrauen seines
neuen Freundes zu gewinnen, sondern ihm auch im äußeren Leben
näherzurücken, wonach er sich schon so lange mit brennendem
Verlangen gesehnt hatte. –

		Als der Student wieder allein war, ging er längere Zeit
nachdenklich in seinem kleinen Zimmer auf und ab, und indem er
zuletzt wieder seinen Veilchenstrauß betrachtete und damit
vielleicht ganz eigenthümliche Gedanken verband, sagte er zu
sich:

		»Also Betty heißt sie, nach der ich Niemand fragen mochte, und
sie ist vornehmer Leute Kind! Natürlich, das habe ich mir gleich
gedacht! – Betty! Welch süßer Name, voll Innigkeit und harmonischen
Klanges! Betty! Wie Honig fließt er mir über die Lippe – und sie,
sie hat mir die Blumen gesandt, um mir eine Freude zu bereiten? O,
was das für ein köstlicher Gedanke ist! Wie mag sie nur darauf
gekommen sein! Sie kannte mich ja nicht – gesehen muß sie mich
freilich haben, wie auch ich sie oft genug drüben am Fenster sah,
doch immer nur flüchtig, wie ein vorüberschwebendes Schattenbild.
Betty! Ich kann von dem Namen gar nicht loskommen und werde mir ihn
jetzt oft wiederholen – und sie hat mir Freude bereiten wollen,
mir, dem Freudlosen und Verwaisten! O, welche Güte, welche
Freundlichkeit!«

		Und wieder ging er auf und nieder in dem beschränkten Raume, bis
er sich endlich mit männlicher Willenskraft seinen Träumereien
entriß, an seine Arbeit zurückkehrte und so lange zeichnete, als es
das knappe Tageslicht ihm erlauben wollte und er nun einen
nothwendigen Gang in die Stadt antreten mußte.

		Dieser Gang führte ihn zunächst in die Druckerei, welche ihm
fast alle Tage die bewußten Correcturbogen sandte, um daselbst zu
erfahren, ob er heute noch auf einige zu rechnen habe. Wegen des
Fastnachtstages aber, der, wie billig, auch die Gehülfen der
Druckerei in Anspruch genommen hatte, bekam er von hier aus heute
keine Arbeit, und so war es ihm lieb, daß er am Abend nichts
versäumte, wenn er mit dem jungen Ebeling ein paar Stunden
verplauderte.

		Von der Druckerei ging er in einen Papierladen und kaufte sich
Farben und Bleistifte, und als er auch das vollbracht, beschloß er
eine Stunde vor dem nächsten Thore spazieren zu gehen, wozu das
günstige Wetter ihn einzuladen schien. Als er um sechs Uhr in sein
stilles Stübchen zurückkehrte, zündete er rasch seine Lampe an und
studirte eifrig bis acht Uhr. Mit dem Glockenschlage jedoch machte
er sein Buch zu, denn er hörte schon die bescheidene Hand seines
jungen Freundes an die Thür pochen, und so ging er ihm entgegen und
hieß ihn willkommen.

		Fritz Ebeling's Gesicht leuchtete von einer stillen lebhaften
Freude. Seinem heutigen Besuche war von Seiten der Eltern nichts in
den Weg gelegt und so schien ihm Alles zu gelingen, was er in Bezug
auf den älteren Freund vornahm.

		»Meine Mutter hat mir erlaubt, zwei Stunden bei Ihnen zu
bleiben,« sagte er nach der Begrüßung, »meine Tante und Betty sind
bei ihr und leisten ihr Gesellschaft. Sie sind Alle müde. Ich habe
ihnen auch gesagt, daß Sie mir heute Ihre Lebensgeschichte erzählen
wollen, und da habe ich ihnen versprechen müssen, sie ihnen zu
wiederholen. Das darf ich doch?«

		Ueber des Studenten ernste bleiche Züge ergoß sich bei diesen
Worten eine warme Röthe, die jedoch bald wieder verschwand. »Da
werden Sie ihnen keine interessante Erzählung zu wiederholen
haben,« sagte er fast traurig, »aber wenn »Sie es für der Mühe
werth halten, so thun Sie es, ich weiß nichts dagegen vorzubringen,
denn mein Leben birgt keine Geheimnisse und ich habe keinen Grund,
mich als etwas Anderes darzustellen, als ich wirklich bin – ein
armer strebsamer Mensch, der einen gebildeten Mann aus sich machen
möchte – das ist Alles. – Sie haben doch schon Ihr Abendbrod
genossen?« setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.

		»Nein,« erwiderte Fritz ehrlich. »Meine Eltern speisen erst um
neun Uhr und ich war begierig, wieder bei Ihnen zu sein.

		Der Student lächelte. »Sehen Sie, wie sich nun Ihr gestriges
Thun belohnt! Nun können Sie mit mir speisen, ich habe ja noch
einen guten Theil Ihrer schönen Leckerbissen vorräthig. Da ist auch
noch eine Flasche Wein! Wie, wollen Sie heute mein Gast sein?«

		»Gern,« sagte Fritz ohne alle Ziererei – »aber wenn wir gegessen
haben, müssen Sie auch an Ihr Versprechen denken.«

		»Ich habe schon heute Nachmittag auf meinem Spaziergange daran
gedacht, und werde es erfüllen, so gut ich vermag. Gedulden Sie
sich jetzt einen Augenblick, ich will nur Frau Zeisig rufen, daß
sie uns den Tisch deckt.«

		Einige Minuten später trat die Aufwärterin in's Zimmer und
versah ihr Amt, nicht ohne merkliche Verwunderung, den Sohn des
Banquiers bei ihrem Miether zu finden. Sie knixte und grüßte sehr
höflich, indessen sprach sie gegen ihre Gewohnheit kein Wort, da
ihr keiner der beiden jungen Leute Veranlassung dazu gab. Sobald
sie die Reste des gestrigen Mahles aufgetragen und das Zimmer
wieder verlassen hatte, setzten sich Beide an den Tisch, und wir
wollen nicht zu entscheiden versuchen, wem von ihnen, dem Wirthe
oder dem Gaste, diese Reste besser schmeckten, denn Beide aßen mit
Appetit, ja mit Wohlbehagen, da ihr Inneres beruhigt und ihre
nächsten Wünsche vor der Hand erfüllt waren.

		Als sie ihr Mahl eben zu Ende gebracht und ein Glas Wein
getrunken hatten, sah Fritz seinen Wirth fragend und bittend an und
dieser verstand diesen Blick und lächelte. »Soll ich nun erzählen?«
fragte er mild.

		»Ja, ja, ja, ich brenne vor Ungeduld, Alles was ich von Ihnen
erfahren kann, aus Ihrem eigenen Munde zu vernehmen.«

		»Ach, Sie werden nicht viel Interessantes zu hören bekommen. Die
kurze Geschichte meines Lebens ist einfacher, als Sie sich
vorstellen können, und Sie werden nur sehr wenig Licht darin
wahrnehmen, denn der größte Theil meiner Jugendjahre ist in trübe
Schatten gehüllt.«

		»O bitte, fangen Sie an. Ob Licht oder Schatten auf Ihrer
Vergangenheit ruht, eins wie das andere wird mir neu und wichtig
sein.«

		Es trat eine tiefe Stille in dem kleinen Zimmer ein und nur das
laute Athmen des voller Spannung lauschenden Secundaners war zu
hören. Die kleine Lampe brannte ziemlich matt und beleuchtete mehr
den Tisch mit den jetzt geleerten Tellern und dem blutrothen Wein
in den Gläsern, als die Gesichter der in den Ecken des alten
Sopha's sitzenden jungen Menschen. Beide aber wichen in dem
Ausdruck ihrer Mienen auffallend von einander ab. Während auf dem
edlen, bleichen Antlitz des Studenten männliche Ruhe und Ergebung
in das ihm aufgebürdete Schicksal lag, drückte das kindlichere und
weichere Gesicht des Jüngeren eine fast nervöse Spannung aus und
seine hellen Augen bohrten sich mit beinahe fieberhafter Erwartung
in die dunklen Augen des ihn ruhig und ernst anblickenden Freundes
ein.

		»Nun,« rief Fritz, dem jede Minute kostbar zu sein schien, »nun
sagen Sie mir zuerst, wo Sie geboren sind.«

		Paul strich sich mit beiden Händen das üppige Haar von der Stirn
zurück, schaute einen Augenblick nach der Decke empor, wie um seine
Gedanken zu der bevorstehenden Erzählung zu sammeln, und erwiderte
dann auf die an ihn gerichtete Frage:

		»Ich bin in Hamburg geboren, also ein Deutscher, obwohl ich
väterlicher Abstammung nach kein Deutscher bin.«

		Fritz Ebeling's Augen dehnten sich bei diesen unerwarteten
Worten noch einmal so weit aus als vorher und seine jugendliche
Lebhaftigkeit riß ihn zu der neuen Frage hin: »Kein Deutscher? Ah,
was sind Sie denn?«

		»Hören Sie nur. Mein Vater, van der Bosch ist sein Name
–«

		»Van der Bosch?« rief Fritz. »Also Paul van der Bosch heißen
Sie? Ei, das ist ein schöner und klangvoller Name!«

		Paul lächelte mild und fuhr ohne weitere Unterbrechung jetzt
also zu reden fort: »Ja, Adrian van der Bosch hieß mein Vater und
er stammt aus Amsterdam, wo mein Großvater als leidlich
wohlhabender Mann lebte. Er war Portrait- und Genremaler und
erfreute sich eines ziemlich bedeutenden Rufes im In- und Auslande.
Er war zweimal verheirathet gewesen und hatte aus erster Ehe zwei
Söhne, von denen der erstgeborene etwa sechs Jahre älter war als
der jüngere. Aus zweiter Ehe hatte er nur einen Sohn, der nur
wenige Jahre jünger war als jener zuletzt erwähnte, und dieser Sohn
aus zweiter Ehe ist mein Vater.

		 

		Die beständige und höchst eifrige Beschäftigung meines
Großvaters mit seiner Kunst mag die Ursache gewesen sein, daß er
sich nur wenig um seine Kinder bekümmern konnte und die Erziehung
derselben seiner zweiten Frau überließ, gegen die, wie man mir
erzählt hat, der älteste Sohn von Anfang an einen unnatürlichen
Widerwillen gehegt haben soll. Diese meine rechte Großmutter soll
eine sehr schöne Person aber von viel zu weichem Herzen gewesen
sein, um dem wilderen Sinn, namentlich seines ältesten Knaben zu
imponiren, und so geschah es, daß die Erziehung der Kinder nicht
mit der nothwendigen Energie geschah. Dies zeigte sich bald am
deutlichsten an Quentin, dem ältesten Stiefbruder meines Vaters.
Derselbe war ein außerordentlich unruhiger, wagehalsiger Bursch,
der keine Stunde auf einer Stelle sitzen konnte und sich mehr auf
der Straße als im Hause seines Vaters aufhielt. Vor allen Dingen
liebte er leidenschaftlich die See und das Leben und Treiben
darauf. So verließ er auch eigentlich gegen den Willen seines
Vaters im zwölften Lebensjahre das Haus desselben und ging auf ein
Schiff, und keiner seiner Verwandten hat ihn jemals wiedergesehen.
Er ist, was man so nennt, verschollen und wahrscheinlich lebt er
schon lange nicht mehr, obgleich sich wunderbarer Weise, wie ich
vor einigen Jahren durch meinen Onkel Casimir, den zweiten Sohn
meines Großvaters, erfuhr, das Gerücht verbreitet hatte, er lebe in
Ostindien und sei ein reicher Mann geworden.

		Wenn ich nun von diesem meinem ältesten und verschollenen Onkel
nur wenige Worte sagen kann, so könnte ich von meinem Onkel Casimir
desto mehr erzählen, aber für jetzt mögen einige Andeutungen
genügen. Dieser Casimir wanderte im achtzehnten Jahre, als sein
Vater und dessen zweite Frau nicht ganz mittellos gestorben waren,
mit meinem Vater zugleich nach Deutschland aus und während mein
Vater sich nach Hamburg begab, ging Casimir nach einer
Universitätsstadt und studirte mit den ihm verbliebenen Mitteln
Mathematik. Da er überaus fleißig und fähigen Geistes war, erwarb
er sich bald den Ruf eines Gelehrten und es glückte ihm schon in
jungen Jahren, der Lehrer eines kleinen Fürsten in der Mathematik
und der dazu gehörigen Wissenschaften zu werden. In dieser Stellung
blieb er mehrere Jahre und zog sich, als sein Schüler erwachsen
war, mit einer kleinen Pension nach der Universitätsstadt ...
zurück, wo er noch jetzt Professor ist, ganz abgesondert von der
großen Welt lebt und in seiner stillen Weise Gutes wirkt. Ich werde
Ihnen von diesem seltsamen Manne später noch mehr zu berichten
haben, da er vielfach segensreich auf meine Erziehung und
Ausbildung eingewirkt hat; für jetzt jedoch will ich ihn verlassen
und zu meinem Vater übergehen.

		Dieser wollte eigentlich Kaufmann werden und hatte auch sehr
bald in einem bedeutenden hamburger Geschäft einen guten Grund dazu
gelegt; allein eine frühzeitige und unüberwindliche Leidenschaft
für ein sehr schönes und armes Mädchen hinderte ihn daran, da er
sich durchaus in den Kopf gesetzt hatte, sie zu heirathen, indem
sie selbst, ohne alle Verwandte, verwaist in der Welt stand.

		So heirathete also Adrian van der Bosch meine Mutter, leider
viel früher, als er einen sicheren und ausreichenden Lebenserwerb
hatte, was jedoch dem inneren Glück meiner Eltern, die sich
außerordentlich zugethan waren, keinen Abbruch that. In wenigen
Jahren hatte sich mein Vater als Lehrer der französischen und
holländischen Sprache in Hamburg niedergelassen und außerdem
unterrichtete er wohlhabende junge Handelsbeflissene in der
kaufmännischen Buchführung, worin er eine große Geschicklichkeit
und umfassende Kenntnisse besessen haben soll. Anfangs, erzählte
mir später meine Mutter, habe er eine recht günstige Einnahme
hierdurch erzielt, und wenn seine Familie auch nicht im Ueberfluß
lebte, so blieb sie doch auch weit vom Mangel entfernt, bis mein
Vater plötzlich zu kränkeln anfing und bald nach der Geburt des
jüngsten seiner Kinder zum unaussprechlichen Kummer meiner guten
Mutter starb. Dieses jüngste Kind war ich und vor ihm wurden ihm
fünf Söhne und eine Tochter geboren, die aber, wie Sie sogleich
hören werden, alle schon todt sind.«

		»Wie, Sie sind der einzige Lebende von diesen sieben Kindern?«
fiel Fritz mit ganz bleichem Gesicht ein.«

		»Ja, und so habe ich außer dem Onkel Casimir, dem Professor der
Mathematik in ... , keinen lebenden Verwandten mehr. Doch
hören Sie weiter.

		So stand denn nun meine Mutter mit uns armen sieben unerzogenen
Kindern allein in der Welt und nun erst begannen wir in allmälig
steigender Stufenfolge unsere Leidensschule durchzumachen, wozu für
meine Mutter noch der uns unbekannte Schmerz kam, so früh einen
geliebten Mann und einen für seine Kinder sorgenden Vater verloren
zu haben. Anfangs freilich, so lange noch die baare
Hinterlassenschaft desselben reichte, lebten wir so ziemlich in der
früheren Weise fort, allmälig jedoch zeigte sich schon hier und da
ein Ausfall, eine schmerzliche Lücke, und endlich trat Kärglichkeit
und nicht selten sogar handgreifliche Noth an die Stelle des
ehemaligen Wohlbehagens. Diese wurde kaum geringer, als nach und
nach drei meiner Brüder starben, denn nun wurde auch meiner Mutter
Kraft und Geist gebrochen und sie konnte bei allem Fleiß kaum so
viel verdienen, um uns Uebriggebliebene zu nähren und zu kleiden.
In früheren Tagen hatte sie in freien Stunden, wenn sie für uns
Kinder nicht zu kochen oder zu nähen und zu stricken brauchte, zur
Freude meines Vaters sich mit dem Malen von Blumen und Vögeln in
Wasserfarben beschäftigt, worin sie eine große Geschicklichkeit
besaß. Seit dem Tode meines Vaters aber mußte sie einen
Erwerbszweig daraus machen und es war ihr auch eine Zeitlang über
alle Erwartung gelungen. Auch schöne Stickmuster erfand, zeichnete
und colorirte sie, und wenn diese Arbeit auch mühsam und wenig
erträglich war, so hatte sie dadurch doch immer Nahrung und
Kleidung für uns beschafft. Nun aber fing diese mühselige Arbeit
auch ihre Augen einzugreifen an, und so mußte auf andere Weise Rath
geschafft werden. Es blieb nur der eine, für seine liebende Mutter
schreckliche Ausweg übrig: ihre Kinder nach und nach unter fremde
Leute zu bringen und so wenigstens sich die Mühe für deren
Unterhalt zu ersparen.

		So geschah es denn auch. Meine beiden noch lebenden älteren
Brüder kamen bei Kaufleuten in die Lehre und nur meine Schwester
und ich blieben bei der Mutter.

		Unsere damaligen Verhältnisse schweben mir nur noch dunkel vor
der Seele, aber so viel ich mich erinnern kann, waren sie trübe und
elend genug. Meine Mutter kränkelte mehr und mehr, wir Kinder
machten auch verschiedene schwere Krankheiten durch und es war
keine Seltenheit mehr, daß wir Abends nur weniges trockenes Brod zu
essen und Wasser nach Belieben zu trinken bekamen.

		Endlich konnte meine arme Mutter auch für mich, den rasch
aufwachsenden Knaben, keine hinreichende Nahrung mehr beschaffen
und sie mußte sich in ihrer Noth entschließen, mich ebenfalls aus
dem Hause zu geben. Mein Vormund selbst war es, der ihr zuerst dazu
rieth, und dessen Andringen gab sie endlich nothgedrungen Folge. Er
war Besitzer einer kleinen Druckerei und einer erbärmlichen
Leihbibliothek und wohnte meiner Mutter in einer engen Gasse
gegenüber. Da er sich von Anfang an für uns arme Kinder interessirt
und ihr oft Rath wegen unsrer Erziehung ertheilt hatte, überdies
mit meinem Vater bekannt gewesen war, so war er von meiner Mutter
zum Vormund gewählt worden und er übernahm dies schwere und oft
undankbare Amt gern und mit der besten Absicht, für unser Wohl zu
sorgen.

		So schlug denn auch für mich die verhängnißvolle Stunde, in der
ich das mütterliche Haus verlassen, unter ein fremdes Dach ziehen
und mich in eine ungewohnte Arbeit unter mir sehr wenig zusagenden
Verhältnissen schicken mußte. Es war ein trüber Novembertag, als
ich auszog, und trüb war meine Seele, kummervoll mein Herz und ich
habe mit meiner Mutter damals in einer Stunde mehr Thränen
vergossen, als mein ganzes ferneres Leben hindurch.

		Mein Vormund war kein gebildeter, nicht einmal äußerlich in
gewissen Formen sich ergehender Mann; er war eigentlich nur
Handwerker und hatte sich vom Formenstecher zu seiner jetzigen
Stellung und seinem Besitz aufgeschwungen. Dennoch hatte er bei
rauher Außenseite ein warmes Herz und meine üble Lage ging ihm ohne
Zweifel nahe, obwohl er mir niemals ein Wort darüber sagte und mich
in keinerlei Weise vor anderen Lehrjungen begünstigte. Ich war
damals zehn Jahre alt und bei den dürftigen Mitteln meiner Mutter
hatte ich nur kärglichen Schulunterricht genossen. Jetzt war von
einer wissenschaftlichen Fortbildung keine Rede mehr und mein
ganzes Geschäft bestand darin, entweder Correcturbogen zu den
Verlegern und Autoren herumzutragen, oder in der Druckerei einem
Setzer oder Drucker bei irgend einer Arbeit zu helfen, oder endlich
verschiedene Hausdienste zu verrichten, wie sie armen Lehrburschen
aufgebürdet zu werden pflegen. Nach einem Jahre aber wurde ich
plötzlich in Folge des Abganges eines alten Dieners zu einem
anderen Amte befördert. Ich kam in die Leihbibliothek und hier
wurden meine vielleicht nicht ganz dürftigen geistigen Kräfte nach
Möglichkeit ausgebeutet. Die Bibliothek war nur klein und nur ganz
gewöhnliche Leute bildeten das Lesepublicum meines Vormunds. In
dieser engen dumpfen Höhle, in die fast kein Lichtstrahl fiel und
in der eine Art Moderduft alter, abgelesener Bücher und schmutziger
Pappdeckel mich umgab, brachte ich fast den ganzen Tag zu, trug die
Namen der Lesenden mit erstarrten Händen in die Listen ein und
suchte auf krachenden Leitern die verlangten Bücher hervor, mußte
aber dabei, wenn meine Arbeit hier einmal stockte, in der Druckerei
wieder helfen, da man in mir allerlei Fähigkeiten entdeckt hatte,
die mein Brodherr zu seinem Nutzen verwerthen konnte.

		Ach, das war eine traurige und öde Zeit für, mich und doch bot
sie mir manche Abwechselung und sogar eigenthümliche Reize dar.
Wenn ich schon oft mit Erstaunen und täglich wachsender Wißbegierde
das geheimnißvolle Wesen in der Druckerei betrachtet hatte, wo aus
den kleinen grauen Bleistäben die wunderbaren und inhaltsvollen
Worte sich zusammenfügten, die mein Ohr hörte und mein Mund sprach,
so zogen die fertigen Bücher in der Bibliothek mich auf eine ganz
eigene und mir verhängnißvolle Weise noch viel mehr an. Ich begann
in einzelnen Geschäftspausen erst Dies und Das zu lesen und konnte
es endlich nicht überwinden, mir Abends irgend ein Buch mit in mein
Kämmerchen zu nehmen und dort bei einer qualmigen Oellampe ohne
Schirm anfangs nur Stunden, später jedoch die halbe Nacht durch zu
lesen. Als ich diese Unterhaltung aber erst ein Jahr lang betrieben
und mein schnell reifender Geist neue und ersprießliche Nahrung
suchte und doch nicht darin fand, entdeckte ich endlich zu meinem
gränzenlosen Erstaunen, daß ich Vieles gar nicht verstand, was die
gedruckten Bücher enthielten, und darüber wurde ich mit der Zeit
entsetzlich traurig. Ich bekam wieder Lust zum Lernen, dem ich so
frühzeitig entzogen war, und sehnte mich nach meiner Schule zurück,
wo ich schreiben, lesen und rechnen gelernt und noch viel mehr
lernen konnte, wie ich von früheren Mitschülern erfuhr, denen ich
bisweilen auf der Straße begegnete.

		Da ich mein Herzeleid endlich nicht mehr allein tragen konnte,
so klagte ich eines Sonntags, als ich meine Mutter besuchte, ihr
und meiner Schwester meinen Kummer, da aber Erstere bei meiner
lebhaften Darstellung heftig weinte, schwieg ich wieder und trug
mein Leid im Stillen. Allein meine berechtigten Klagen waren doch
nicht umsonst gewesen, meine Mutter hatte sie sich zu Gemüth
gezogen und, ohne daß ich etwas davon erfuhr, in Folge einer
Besprechung mit meinem Vormund und auf Anrathen desselben, den
Entschluß gefaßt, heimlich an meinen Onkel Casimir, den Professor
der Mathematik, zu schreiben und ihm ihre und meine Noth zu
klagen.

		Dieser wahrscheinlich mit großer Wärme abgefaßte und ihr ganzes
Elend verrathende Brief sollte eine bedeutsame und ungeahnte
Wirkung auf uns Alle üben, und von nun an beginnt der trübe Himmel
meines jugendlichen Lebens sich schon in etwas zu klären.

		Eines Tages wurde ich gegen Mittag in das Haus meiner Mutter
beschieden und ich fand einen fremden älteren Herrn daselbst vor,
der mir als der Bruder meines Vaters, der Professor Casimir van der
Bosch, vorgestellt wurde. Kaum hatte ich diesen stillen, kleinen
Mann in's Auge gefaßt, so ergriff mich auf der Stelle ein großes
Zutrauen zu ihm, und in der That rechtfertigte seine Erscheinung,
sein Gesicht und seine Art und Weise zu sprechen, dasselbe
vollkommen.

		Er war von hagerer, fast abgemagerter Gestalt und trug seinen
mehr kleinen als großen Körper leicht vornüber gebeugt, was ihm bei
dem ungewöhnlich langen Rock, der seine Gliedmaßen in viel zu
weiten Falten umhüllte, ein fast schulmeisterliches Ansehen gab.
Sein Kopf war auffallend klein und mit graubraunen, etwas langen
und schlichten Haaren bedeckt, die von einer solchen Ueppigkeit
waren, daß sie sein breitrandiger, schwarzer Hut kaum zur Hälfte
verhüllen konnte. Seine Stirn, welche oberhalb der Nase eine tiefe
Furche zeigte, war ungewöhnlich hoch und breit und strahlte von
einem überaus intelligenten Ausdruck, namentlich wenn die starken,
dunkelbraunen Augenbrauen sich zusammenzogen, eine Muskelwirkung,
die sich bei ernstem Nachdenken, namentlich beim Rechnen
sprungfederartig schnell wie von selbst bei ihm einstellte. Im
Uebrigen lag auf dem ganzen Gesicht eine von mir früher nie
gesehene Gutmüthigkeit und Harmlosigkeit, die, wenn er lächelte und
belehrend sprach, fast etwas Kindliches annahm. Seine Stimme war
sanft, beinahe lispelnd, und seine Worte gewählt, obwohl gleichsam
mathematisch kurz und scharf abgemessen, wie denn in seine
Redeweise sehr häufig Anspielungen und Bilder aus seiner
Wissenschaft sich einschlichen. Niemals aber, auch später machte
ich wiederholt diese Bemerkung, schwoll diese Stimme kraftvoll oder
zu irgend einer leidenschaftlichen Heftigkeit an, denn diese
letztere selbst schien die Natur ihm völlig versagt und ihm kein
Atom Galle verliehen zu haben, wie ihn denn auch nichts auf der
Welt in Eifer oder Aufregung bringen konnte. Im Gegentheil war er
die Milde und das Wohlwollen selbst und seine unendliche Güte war
vielleicht schuld, daß sich eine männliche, gewissermaßen
practische Lebensenergie in ihm vermissen ließ, während man von
seinem Character des Guten nicht zu viel sagen kann.

		Seine Wissenschaft, die Mathematik und Algebra, ging ihm über
Alles, mit ihr beschäftigte er sich Tag und Nacht; überall, wo er
ging und stand, hatte er ein Notizbuch in der Hand, worin er stets
schrieb oder irgend ein ihm vor der Seele schwebendes Problem
löste, eine schwierige Gleichung ausrechnete oder eine
mathematische Figur zeichnete. Eine besondere Eigenthümlichkeit an
ihm war sein Papiergeiz, den er offenkundig vor Jedermann zur Schau
trug und willig eingestand, wenn man mit ihm darüber sprach.

		Wo er nämlich ein irgend noch unbeschriebenes
Papierschnitzelchen fand, legte er es sorgfältig in jenes
Notizbuch, und so waren auch alle seine Taschen mit gebrauchten
Briefcouverts die irgend Wem entfallen und von ihm gefundenen
Zettelchen gefüllt, die er alle nach und nach mit wahren
Miniaturzahlen beschrieb und so seine schwersten Aufgaben
löste.

		Dieser Mann, mein Onkel, der, wie mir meine Mutter später sagte,
nicht die geringste Aehnlichkeit mit meinem Vater besaß, hatte sich
in seinem Leben bei Weitem mehr mit seinen wissenschaftlichen
Büchern als mit den Dingen und Vorkommnissen in der äußeren Welt
beschäftigt. Wenn er bei seiner Arbeit saß hätte das Nebenhaus
einstürzen können und er würde sich nicht danach umgesehen haben.
Ob Krieg oder Frieden in der Welt war, ob die Menschen in Hader und
Streit lagen oder sich in Liebe verzehrten, wußte und sah er nicht.
Wenn er bei Tische saß und aß, rechnete er stets auf irgend einem
Stückchen Papier, das nebst einem Bleistift immer neben seinem
Teller lag; daher wußte er auch nie, was er gegessen, das Gute wie
das Schlechte schmeckte ihm gleich vortrefflich, und hätte ihm
nicht Jemand gesagt, es sei Essenszeit, er hätte nie von selbst
daran gedacht.

		Er blieb damals zwei Tage bei uns, das heißt, er schlief in
einem Gasthofe und brachte nur einige Stunden bei meiner Mutter zu;
den übrigen Theil dieser Tage verlebte er in der
Universitätsbibliothek seinen Studien hingegeben, da er, wie ich
später erfuhr, damals bei der Berechnung neuer Logarithmentafeln
und außerdem mit der Herausgabe eines alten Classikers beschäftigt
war. Er ließ sich von meiner Mutter ihre ganze Lebensgeschichte
erzählen, die ihm völlig unbekannt geblieben, sprach mit ihr viel
über meinen Vater, mit dem er nur alle drei oder vier Jahre einen
Brief gewechselt, und machte ihr endlich in seiner milden Art
sanfte Vorwürfe, daß sie sich nicht früher an ihn gewandt habe, da
er doch ein so naher Verwandter von ihr und uns Allen sei. Meine
Mutter entschuldigte sich damit, daß sie ihm nicht habe zur Last
fallen wollen und daß sie ihn ja nicht persönlich gekannt habe, was
er indeß nicht für logisch richtig, wie er sich ausdrückte,
anerkennen wollte.

		Als ich in die ärmliche Stube meiner Mutter eintrat und das
erste Mal vor ihm stand, faßte er mich scharf in's Auge, nahm mich
bei der Hand und befühlte meinen ganzen Kopf, wobei er mir
liebkosend mit seinen weichen Fingern über Stirn und Augen
strich.

		»Du gefällst mir, mein Sohn,« sagte er sanft zu mir, »und wir
wollen von jetzt an gute Freunde sein. Ich werde Deine geistigen
Fähigkeiten prüfen und danach wird sich das Weitere finden.«
Hierauf fing er an mit mir zu plaudern legte mir dabei geschickt
ganz seltsame und noch von keinem Menschen an mich gerichtete
Fragen vor, die ich beantworten mußte, so gut ich konnte. Ob dies
die Prüfung war, wußte ich damals nicht, ich glaube es jedoch; auch
fiel sie wahrscheinlich zu meinen Gunsten aus, denn am zweiten
Tage, ehe er sich von uns verabschiedete, sagte er zu meiner Mutter
in meiner Gegenwart:

		»Nun, liebe Schwägerin, habe ich genug bei Ihnen gesehen und
will wieder in mein stilles Haus nach ... zurückkehren. Ich
lebe selbst nicht im Ueberfluß, aber dennoch will ich an den
Kindern meines Bruders thun, was ich kann. Paul vor Allen soll
nicht mehr in die Druckerei, noch weniger in die Leihbibliothek
zurückkehren. Die können ihn nichts lehren, was ihm für seine
Zukunft von Nutzen wäre. Er soll wieder eine Schule besuchen und
lernen, so viel wie möglich, denn auf frühzeitigem und tüchtigem
Lernen beruht die Glückseligkeit des ganzen Lebens. Damit ich mich
von seinen Fortschritten überzeuge, soll er mir alle Jahre zweimal,
am ersten Januar und am ersten Juli, einen Brief schreiben und ich
werde ihm stets Fragen vorlegen, die er genau nach besten Kräften
ohne fremde Hülfe zu beantworten hat. Im Uebrigen empfehle ich Euch
der Vatergüte Gottes.«

		Nach diesen Worten küßte er uns Alle und eine Stunde später war
er abgereist, wie ein Meteor vor unsern Augen entschwindend, das
unsre kleine Welt einen Augenblick mit seinem strahlenden Glanz
erleuchtet hatte. Von meiner Mutter hörte ich später, daß er ihr
zweihundert Thaler jährlich für unsere Erziehung ausgesetzt habe –
das war Alles, was er geben konnte, und für uns war es, Gott sei
Dank! genug.«

		 

		Fritz Ebeling hatte der Erzählung Paul's van der Bosch mit der
größten Spannung zugehört und seine sprechenden Mienen verriethen
bei jedem Worte desselben die herzlichste Theilnahme. An einigen
Stellen waren ihm sogar die hellen Thränen in die Augen getreten,
deren er sich nicht im Geringsten schämte, sondern sie seinen neuen
Freund ehrlich wahrnehmen ließ. Als dieser aber, nachdem er der
glücklichen Wandlung seines Schicksals gedacht, einen Augenblick
schwieg und einige Tropfen Wein genoß, da konnte er dem Drange
seines Herzens nicht widerstehen und rief laut und tief aufathmend
aus:

		»Das war brav von dem Mann! Gott sei Dank, daß Sie in Ihrer
Geschichte so weit sind, ich habe wie auf der Folter gesessen. Aber
wie, darf ich mir eine Frage auszusprechen erlauben?«

		»Fragen Sie!« sagte der Student, der noch bleicher geworden war
als vorher, mit beifällig nickendem Kopfe.

		»Hat Ihre Mutter den Professor denn nicht nach dem verschollenen
Bruder ihres Mannes gefragt und konnte Ihr Onkel keine Auskunft
über denselben geben?«

		»Das hat meine Mutter allerdings gethan, wie ich später erfuhr,«
versetzte Paul nachdenklich, »allein sie hörte nichts, als was ich
schon vorher angedeutet. Mein Onkel Casimir hatte eben das Gerücht
vernommen, – wann und wo weiß ich nicht – daß sein Bruder als
reicher Mann in Ostindien lebe, und aus dieser Quelle allein ist es
auch mir zu Ohren gekommen.«

		»So, und er hat nie an ihn geschrieben?«

		»Nein, nie. Dazu war er wahrscheinlich zu stolz, da sein Bruder
Quentin, der sich seit seiner Jugend so wenig um seine Familie
bekümmert, niemals ein Wort hatte von sich hören lassen.«

		»Aha, das begreife ich, und nun lassen Sie mich Ihre Erzählung
weiter hören.«

		Paul nickte beistimmend und fuhr also zu reden fort:

		»So war denn über mein nächstes Schicksal entschieden und ich
zog schon am nächsten Tage wieder in das Haus meiner Mutter ein,
was ein Freudenfest für uns Alle war, zumal sie bereits fünfzig
Thaler für unsere Erziehung von meinem Onkel erhalten hatte. Am
nächsten Tage besuchte ich wieder meine alte Schule und wurde von
meinen Lehrern, mit denen meine Mutter gesprochen, freundlich
behandelt und auf jede Weise unterstützt. Ich fühlte selbst, daß
ich viel nachzuholen hatte und gab mir die größte Mühe, rasch
vorwärts zu kommen und denen meiner Mitschüler nachzueilen, welche
die Schule nicht verlassen hatten.

		Allein das ging doch nicht so rasch, wie ich es wünschte, und es
kostet mir viele Mühe, den Erwartungen meines Onkels zu
entsprechen. Daß ich fleißig war wie Einer, können Sie sich
vorstellen. Auch wurde mir das Lernen erstaunlich leicht und schon
nach einem Jahr schrieb mein Onkel an meine Mutter, daß sie mich
jetzt das Gymnasium besuchen lassen sollte, da er es auf alle Fälle
für räthlich halte, daß ich alle Classen desselben durchmache.
Damit würde ich den besten Grund für mein ganzes ferneres Studium
legen, möge dies nun sein, welches es wolle, und allen
Anforderungen der Zukunft genügen. Die paar Jahre, die ich dadurch
an Zeit verlöre, würden hinreichend durch Gründlichkeit und den
Umfang im Wissen aufgewogen.

		Auf dem Gymnasium nun machte ich auffallend schnelle
Fortschritte, wie ich später wohl einsah, für den Augenblick jedoch
kamen sie mir selbst nur wie ein Schneckengang vor. Ich verließ nur
Abends oder Sonntags mein Zimmer, um mir die nöthige Bewegung zu
verschaffen, sonst arbeitete ich beständig und das kostete mir
durchaus keine Anstrengung, da ich gesund, kräftig und von einem
wahren Feuereifer zur Arbeit beseelt war.

		Quinta, Quarta und Tertia machte ich so im Fluge durch, erst als
ich Secunda erreichte, sah ich ein, daß ich im Ganzen doch nur ein
Jahr von meiner jugendlichen Lernzeit verloren habe, aber auch dies
eine Jahr schmerzte mich und ich ging mit neuem Eifer daran, auch
dies nachzuholen.

		Um diese Zeit war es, wo mein Onkel ernstlichere Briefe an mich
zu schreiben begann und er richtete sich immer so damit ein, daß
dieselben wenige Tage vor dem festgesetzten Termin bei uns
eintrafen, so daß ich fast umgehend meine Antworten abfassen mußte,
um sie zur rechten Zeit abzusenden. Seine Briefe waren stets kurz
und bündig und seine Fragen so klar, daß mir die Antwort jedesmal
sehr leicht ward. Da, in der Mitte des Juni, als ich nahe daran
war, nach Prima versetzt zu werden, schrieb er folgende Zeilen:

		»Ich bin mit Deinen Antworten bisher zufrieden gewesen und sehe
ein, daß Deine Aussichten für die Zukunft gesichert sind, wenn Du
so fleißig zu arbeiten fortfährst. Heute habe ich aber eine ernste
Frage an Dich zu richten, ernster als je eine andere, und ich bitte
mir eine entschiedene unverhüllte Antwort aus. Diese Frage lautet:
welchem Berufe willst Du Dich widmen? Welche Wünsche hast Du in
dieser Beziehung, und welche Gründe unterstützen dieselben? Es ist
Zeit, daß wir über Deine Zukunft zum Abschluß gelangen.«

		Ach, diese Frage versetzte mich in eine wahre Angst, daß nun der
Probirstein an das ächte oder falsche Gold meines Innern gelegt
werden würde. Ich war in dieser Beziehung mit meinen Wünschen schon
längst auf's Reine gekommen und meine Mutter wußte darum, ohne mir
ab- oder zuzurathen, ja ohne mir sogar ihre Meinung darüber zu
sagen, da die Meinung ihres Schwagers jetzt Alles bei ihr galt. Mir
schwebten seit langer Zeit nur zwei Berufswege vor, von denen mir
einer so lieb wie der andere war. Würden sie aber bei meinem Onkel
auf Beistimmung zu rechnen haben?

		Um diese Bejahung oder Verneinung drehte sich meine Angst und
jetzt war ich der lange gefürchteten Entscheidung nahe gekommen.
Meiner Neigung nach konnte ich entweder nur Landwirth oder
Baumeister werden das waren die Pole, um die meine Berufsträume
sich bewegten. Wald und Flur war mir von Jugend auf wie ein
Zaubermärchen voll Poesie und Romantik erschienen. Ueber die grünen
Felder zu wandern, das Wachsthum der Pflanzen zu beobachten, das
Obst reifen zu sehen und die köstliche Gabe Gottes in Speichern und
Scheunen zu sammeln, kam mir wie das olympische Glück der Seligen
vor.

		Von anderer Seite dagegen zog mich alles Architektonische, das
erhabene Gebild der Menschenhand unwiderstehlich an. Nach dem
Genuß, durch Gottes weite grüne Welt zu streifen, kam unmittelbar
der, einen künstlerisch vollendeten, hoch sich wölbenden Dom zu
betreten, in seinen echoreichen Hallen umherzuwandern und die
schönen reinen Verhältnisse zu bewundern, die, wie aus sich selbst
erstanden, doch nur von dem Geiste des Menschen erdacht und von
seiner Hand ausgeführt waren. Auch schöne Paläste mit ihrem Schmuck
von Sculptur und Malerei schaute ich gern, und da ich frühzeitig
bei der Mutter Unterricht im Zeichnen und Malen erhalten, schien
der zweite Beruf mir fast noch näher als der erste zu liegen und
leichter zu bewältigen zu sein.

		Ich ging kurz mit meiner Mutter und mir zu Rathe und theilte
dann dem gütigen Onkel meine Wünsche mit. Diesmal wartete er mit
der Antwort nicht bis zum December, sondern er schrieb umgehend und
seine Worte lauteten folgendermaßen:

		»Deine Wünsche habe ich gelesen und bin mit ihnen vollkommen
einverstanden, insofern Du einen von beiden Berufswegen wählst. Ich
rathe aber zu letzterem. Um ein Landwirth zu werden, gebraucht man
Geld, wenn man nicht ein armseliger Bauer oder ein mißvergnügter
Pächter werden will. Ein Landwirth ohne Geld kommt mir vor wie ein
Quadrat, dem eine Ecke abgeschnitten ist oder wie ein
rechtwinkliches Dreieck, dessen rechter Winkel sich verschoben hat.
Werde also Baumeister. Beiliegend findest Du einige Worte, die mir
ein sachverständiger Bekannter niedergeschrieben, nach denen Du
Dich in Deinen Studien zu richten hast. Sie enthalten den ganzen
Gang Deiner ferneren nothwendigen Entwickelung. Sobald Du Dein
Abiturientenexamen bestanden hast, erwarte ich Deine Meldung.«

		Da war es denn mit einem Male entschieden, ich sollte einst
Eleve der Bauakademie hierselbst werden, denn in der beiliegenden
Schrift stand es deutlich geschrieben, daß ich an der Hauptquelle
dieser Stadt meine Ausbildung zum Baumeister durchmachen sollte.
Meine Mutter sowohl wie ich waren damit zufrieden, und nun studirte
ich ruhig weiter, um mit Ehren von der Schule Abschied nehmen zu
können.

		Der Tag meines Ausscheidens kam, mein Examen war rühmlich
bestanden und ich war mir bewußt, einen guten Grund zu meiner
ferneren Ausbildung gelegt zu haben, obgleich ich für das gewählt
Fach viel älter als meine künftigen Fachgenossen war. Doch das war
nicht mehr zu ändern. Zwei Tage schwebte ich vor Freuden mehr in
der Luft, als daß ich auf der Erde ging, da aber – und nun kam der
letzte bitterste Schmerz meiner Jugend – da lernte ich den oft so
plötzlich erfolgenden entsetzlichen Umschwung des Glücksrades im
Menschenleben in nie geahnter Bedeutung kennen.

		In Hamburg wüthete damals die Cholera in sehr hohem Grade. In
manchen Häusern starben alle Bewohner aus und zahlreiche Familien
beklagten nicht selten zwei und mehr Opfer. Zuerst starben wenige
Stunden kurz nach einander meine beiden Brüder, die schon Commis
waren und sich ihren Unterhalt selbst verdienten, und einen Tag
später erlagen meine Mutter und Schwester der schrecklichen Seuche.
Ich allein blieb vollkommen gesund, wie um den mich zerreißenden
Schlag und meine Verwaisung so recht mit aller Kraft zu fühlen und
zu verarbeiten.

		Ich will hierüber nur wenige Worte machen, die Sache und meine
damalige Lage spricht für sich selbst. Meine Freude über meinen
neuen Zustand war kurz gewesen und bald dahin, und ich stand nun
auf der Welt ganz allein. Ich benachrichtigte sogleich meinen Onkel
von meinem Schicksal und er schrieb umgehend:

		»Gott hat es so gewollt und nun murre nicht,
sondern schicke Dich in das Unvermeidliche. Laß durch Deinen
Vormund sogleich die kleine Hinterlassenschaft der Deinigen
verkaufen, nimm das Geld dafür und komme ohne Zaudern auf einige
Tage zu mir. Von hier aus kannst Du nach Deinem künftigen
Bestimmungsort abgehen. Der berühmte Baumeister, in dessen Schule
Du eintreten wirst, ist von Deiner Ankunft bereits unterrichtet,
Deine Wege sind also gebahnt. Vor der Hand bedarfst Du nur des
Trostes und vielleicht kann ich ihn Dir geben. Komm! –«

		Die Hinterlassenschaft meiner Mutter und Geschwister war bald
verkauft, meine Verpflichtungen in Hamburg bald erfüllt, und mit
den nothwendigen Papieren und einigem Gelde versehen, begab ich
mich auf die Reise nach der kleinen Universitätsstadt, in der mein
Onkel wohnte. Ach, es war dies die erste Reise in meinem Leben, und
mit wie wehmüthigen Gefühlen trat ich sie an!

		Ich erreichte jene Stadt und langte im Hause meines Onkels an,
wo ich sehr freundlich empfangen wurde und zuerst mich ausweinte
und meinen Kummer in ein mitleidiges Herz ergoß. Das war eine
Wohlthat für mich, die mir schon an sich großen Trost verlieh. Eben
so wohlthätig erwiesen sich die einfachen Trostsprüche meines
Onkels, die unmittelbar aus seinem Herzen zu kommen schienen und
durch die beigefügten Vernunftgründe noch reichlicher unterstützt
und eindringlicher gemacht wurden.

		Lassen Sie mich rasch über die ersten Stunden bei meinem Onkel
hinweggehen und zu andern Dingen kommen. Ich führte mich sehr bald
heimisch in seinem Hause und doch war ich von Anfang an über das
kleine Hauswesen erstaunt. Er selbst hatte für sich nur zwei
Zimmer, ein Schlaf- und ein Bücherzimmer. Letzteres bot kaum einen
Platz zum Sitzen dar, so voll war es von Büchern, Instrumenten und
verschiedenen seiner Wissenschaft dienenden Gegenständen. Und daß
mein Onkel nicht begütert war, ward mir sehr bald an dem ganzen
Zuschnitt seines Lebens und seiner häuslichen Einrichtungen klar.
Seine Einnahmen waren gering, denn von seiner kleinen Besoldung und
noch kleineren Pension konnte er nicht leben und Studenten der
Mathematik gab es nur wenige an der dortigen Universität. So war er
zumeist auf den Ertrag seiner Bücher angewiesen, aber auch die
Abnahme dieser war unbedeutend, da sie nur für wenige Gelehrte
geschrieben waren.

		Was meinen Onkel nun selbst betrifft, so schien er weniger der
Herr als das Kind in diesem Hause zu sein, dem zu Liebe Alles
geschah und um dessen Wohl sich das Rad des ganzen Hauswesens
drehte.

		Die Beschützerin, Pflegerin, Bewahrerin dieses alten Kindes aber
war seine Haushälterin, die Wittwe eines ehemaligen
Polizeisergeanten, ein kräftiges, energisches und namentlich
mundstarkes Weib, welches er deshalb seinen Dragoner nannte, und
von dem er sich widerstandslos am Gängelbande leiten ließ. Sie war,
da er nichts als seinen Schreibtisch, seine Bücher und seine
Berechnungen kannte, sein Stab und seine Stütze in allen Dingen.
Sie sorgte für jeden frischen Luftzug, für jedes seiner
Bedürfnisse, seine Kleider, Wäsche und Nahrung, denn für alle
dergleichen Dinge hatte er, wie ich nun sah, nicht den geringsten
Sinn. Wenn Frau Thusnelda Dralling, so hieß diese meinem Onkel
unentbehrliche Frau, aber sagte: Herr Professor, jetzt müssen Sie
essen oder trinken oder Ihren gewöhnlichen Spaziergang antreten –
er ging nämlich alle Tage Nachmittags meilenweit spazieren, wobei
er am besten rechnete, wie er sagte – so that er es ohne
Widerstreben, da sie auch seine Uhr war, die, nebenbei erwähnt,
einen auffallend harten Schlag hatte. So war er in Allem gehorsam,
führte sich in seiner Abhängigkeit glücklich, weil seine Existenz
durch sie allein möglich war, und wenn er einmal, was höchst selten
geschah, eine abweichende Meinung äußerte, so geschah es in jenem
sanften und herzlichen Ton, in dem eben so viel Friedensliebe wie
Anerkennung und Dankbarkeit lag.

		Dennoch dürfen Sie nicht glauben, daß Frau Dralling meinen Onkel
vollkommen beherrschte. Wichtiges that er immer und doch so, wie er
es wollte und es für recht und zweckmäßig hielt, und wenn sie ihm
einmal zu viel vorpredigte, schwieg er, nickte mit dem Kopfe und
sagte: »Ja, ja!« Ihr größtes Verdienst in seinen Augen war, daß sie
ihn niemals bei seiner Arbeit störte, jeden seiner Winke mit einer
eigenen Spürkraft verstand und über seine zahllosen Zerstreutheiten
und Vergeßlichkeiten keinen Vorwurf laut werden ließ. Darum war er
ihr auch dankbar und freundlich ergeben, wie auch sie ihn gleich
ihrem Tageslichte betrachtete, mit dessen Erlöschen einst
nothwendig ihre Nacht beginnen müsse. Nur eine Klage hatte sie über
ihn und diese sprach sie eines Morgens gegen mich mit wirklicher
Trauer aus. »Er hält alle Menschen für gut,« sagte sie beinahe
weinend, »und will durchaus nicht glauben, daß es auch schlechte
und böswillige Creaturen giebt. Daß sich Gott erbarme! wie kann ein
so kluger und gelehrter Mann einen so argen Irrthum begehen! Darum
vertraut er auch Jedermann, dem Schurken wie dem Ehrenmann, und da
er selbst übermäßig gut und weichen Herzens ist, so opfert er sich
auch für die Schlechten, borgt ihnen Geld und Bücher und denkt
niemals daran, das Geborgte wiederzuerhalten, da er namentlich
keinen Begriff von dem Werth des Geldes hat. Ach, das wird ihn noch
einmal in große Verlegenheit bringen, ich sehe es kommen, und dann
wird er den Schaden allein zu tragen haben, wenn Andere sich in's
Fäustchen lachen.«

		So sprach sie und ich konnte ihr eigentlich nicht Unrecht geben.
Doch ich kann dies Verhältniß hier nur andeuten, ausführen darf ich
es nicht, da ich sonst Stunden lang darüber sprechen müßte. Mir war
dasselbe vollkommen neu, ich hatte nie dergleichen gesehen und
darum war ich auch erstaunt darüber, obwohl ich eben so die
unterwürfige Kindlichkeit meines Onkels, wie den gemäßigten
herrischen Sinn seiner unermüdlichen Pflegerin bewundern mußte.

		Ueber meinen Vorsatz, das Baufach zu studiren, war mein Onkel
sehr erfreut und bald in allen Puncten mit mir einig. Hierüber
sprachen wir nur auf seinen langen Spaziergängen, auf denen ich ihn
begleitete, denn im Hause bei seiner Arbeit durfte auch ich ihn
nicht stören. Dagegen führte ich in diesen Stunden mit Frau
Dralling sehr lange Gespräche, die sich jedoch alle um ihren Herrn
drehten, ihre Sorgfalt für ihn verriethen und, trotzdem sie ihn
bisweilen tadelte, doch nur sein Lob nach allen Richtungen hin
verkündeten.

		So vergingen mir acht Tage sehr schnell und ich reiste wirklich
etwas getröstet von meinem Onkel fort. Ich hatte bei ihm eine neue
Welt kennen gelernt und manche Aufschlüsse über das menschliche
Leben erhalten, worüber reichlich nachzudenken ich einen
werthvollen Stoff gefunden hatte. So kam ich denn hier an und fand
diese Wohnung bei Frau Zeisig gleich am ersten Tage. Mein Onkel
hatte mir einige Empfehlungsbriefe an hervorragende Gelehrte
mitgegeben, und diese bald abzuliefern und mich dabei persönlich
vorzustellen, hielt ich für meine erste Pflicht. Die Herren nahmen
mich alle wohl auf und sagten mir Schmeichelhaftes über meinen
Onkel, das war aber auch Alles, kein Einziger von ihnen hat sich
bis jetzt um mich bekümmert, und das ist mir leicht erklärlich. Die
Stadt ist groß, der Hülfesuchenden, Strebenden sind viele und der
einzelne Tropfen verschwimmt in der gewaltig wogenden Fluth des
unermeßlichen Meeres.

		Die zweihundert Thaler, die mein Onkel früher meiner ganzen
Familie zugewandt, hatte er großmüthig von jetzt an mir allein
überlassen und das war meine ganze Baarschaft, von der ich hier zu
leben und meine Studien zu bestreiten hatte. Ich hielt die Summe
anfangs für sehr groß, allein bald lernte ich einsehen, daß ich
mich schwer geirrt. Ich trat hier abermals in eine ganz neue Welt
ein, die höhere Ansprüche an mich machte, als ich erwartet, und da
ich mich anständig kleiden mußte, viele neue Bücher und
Arbeitsmaterialien gebrauchte, von vornherein einzelne mir
angenehme und nothwendige Collegien hörte, so sah ich mit
Entsetzen, daß meine Einnahmen kaum zwei Drittel des Jahres für
meine Bedürfnisse ausreichen würden, zumal das Leben in dieser
Stadt theuer ist, so sehr man sich auch mit seinen Mitteln
einschränken mag.

		Der berühmte Baumeister, bei dem ich durch einen Bekannten
meines Onkels als Zögling angemeldet war, nahm mich wohlwollend
genug auf, und im ersten Jahre erhielt ich bei ihm einen
vollkommenen Einblick in das Technische meines Berufes. Ich lernte
kunstgerecht zeichnen und Anschläge machen und erwarb mir die
vorläufigen Constructionskenntnisse. Nach Ablauf des ersten Jahres
trat ich als Eleve in die Bauakademie ein und betrieb hier während
der letzten anderthalb Jahre die mathematischen Wissenschaften, die
höhere Mathematik, Statik und Hydraulik, so wie die Maschinenlehre.
Auch Naturwissenschaften, Chemie und Physik, und
Bauconstructionslehre studirte ich eifrig und unterrichtete mich in
verschiedenen Baufächern über Stadt, Land- und Maschinenbau, Strom,
Deich- und Hafenbau, obgleich ich für die schöne, sogenannte
ästhetische Baukunst den meisten Sinn und die größte Neigung hatte.
In dieser Periode meines Lebens sehen Sie mich jetzt und ich gehe
nun dem wichtigen Zeitraume entgegen, wo ich meine Bauführerprüfung
ablegen soll, um mich dann der hiesigen Regierung zuweisen zu
lassen, die mich meinen Kenntnissen gemäß beschäftigen wird.

		Da haben Sie nun einen kurzen Abriß meines Lebenslaufes. Wenn
ich meine nächste Prüfung bestanden habe, beginnt erst so recht
eigentlich meine practische Laufbahn. Ich werde mich drei Jahre
lang mit Straßen, Land- und Wasserbau beschäftigen und hoffentlich
schon während dieser Zeit Muße finden, Privatbauten ausführen und
mir dadurch einiges Geld verdienen zu können. Von der Regierung
erhalte ich später auch Diäten und werde dann nicht mehr nöthig
haben, meinem Onkel die zweihundert Thaler zu entziehen. Nach
diesen drei Jahren werde ich noch einmal die Bauakademie zum
besseren Verständniß des Ganzen besuchen und dann meine
Baumeisterprüfung ablegen. In den Staatsdienst aber werde ich
wahrscheinlich nicht treten, einmal weil ich Ausländer bin und
meine Heimatsrechte nicht aufgeben will, und sodann, weil ich es
vorziehe, als Privatbaumeister auf meinen eigenen Füßen zu stehen
und selbstständig und frei von allen Außenverhältnissen zu bleiben.
Die dazu nöthigen Prüfungen werde ich indessen sämmtlich ablegen,
damit ich mir für alle Fälle eine künftige Carriere offen Erhalte.
Nun kennen Sie mich und wissen, wer ich bin, woher ich stamme, was
ich erlebt habe und was ich an diesem Orte treibe.«

		Fritz Ebeling hatte der letzten Mittheilung seines neuen
Freundes eine gleich große Aufmerksamkeit geschenkt wie der
früheren, und als derselbe nun schwieg, senkte der junge Mensch
nachdenklich seinen klugen Kopf, hob ihn aber gleich darauf wieder
empor und sagte mit einer überraschenden Lebhaftigkeit:

		»Aha, also so ist es! Darf ich mir aber noch eine Frage
erlauben, die einen delicaten Punct in Ihrer Erzählung
betrifft?«

		Paul schaute halb verwundert auf und erwiderte dann mit seiner
gewöhnlichen Ruhe:

		»Fragen Sie dreist. Ich hoffe Ihrer Theilnahme mit einer offenen
Antwort begegnen zu können.«

		Fritz lächelte freudig. »Gut,« sagte er. »Sie sprachen davon,
daß jene zweihundert Thaler, die Sie von Ihrem Onkel erhielten, nur
für zwei Drittel des Jahres ausgereicht hätten. Wovon – o, Sie
verzeihen gewiß meine Neugierde – wovon haben Sie das letzte
Drittel gelebt?«

		Paul schien gerade diese Frage am wenigsten erwartet zu haben
und erröthete leicht. »Nun ja,« erwiderte er nach einigem Zögern,
»ich mußte auf fremde Hülfsquellen sinnen, und das Glück stand mir
bei, daß ich dieselben fand.«

		»Darf ich sie nicht kennen lernen?« lautete die etwas leise
gesprochene neue Frage.

		»Wenn Sie es wünschen, o ja, ich brauche mich meiner Armuth ja
nicht zu schämen, da ich sie nicht verschuldet habe. Doch die Sache
ist etwas weitläufig und hängt im Ganzen folgendermaßen zusammen.
Von meinem Vormund in Hamburg erhielt ich einen Brief an einen
hiesigen Buchhändler, mit der Weisung, denselben persönlich zu
besuchen und meinen etwaigen Bücherbedarf von ihm zu entnehmen. Ich
begab mich zu dem Buchhändler, traf ihn aber nicht zu Hause und gab
den Brief ab. Als ich nun wirklich Bücher gebrauchte, kaufte ich
sie in der mir bekannt gewordenen Buchhandlung und glaubte, daß der
abgegebene Brief weiter keine Folgen haben werde. Es verging auch
eine lange Zeit, fast sechs Monate, ohne daß ich etwas von dem
Buchhändler hörte. Da trat jener traurige Moment meiner Kassenebbe
ein und ich bemühte mich umsonst, eine Erwerbsquelle ausfindig zu
machen. Eines Mittags saß ich recht sorgenvoll hier in meiner
Stube, als Jemand an die Thür pochte. Alsbald trat ein älterer,
sehr fein gekleideter Mann ein, der sich mir als der bewußte
Buchhändler vorstellte und seinen so lange aufgeschobenen Besuch
mit einer längeren Reise entschuldigte.

		Er nahm hier neben mir Platz und wir sprachen über meine
Verhältnisse, von denen er durch den Brief meines Vormundes
einigermaßen unterrichtet zu sein schien. Da ich auf seine
vielerlei Querfragen nicht immer gleich die passende Antwort hatte,
fragte er mich endlich geradezu, ob ich die nöthigen Mittel besäße,
in der großen Stadt nach Belieben meinen Studien obzuliegen.
Alsbald faßte ich Vertrauen zu, ihm und eröffnete ihm meine
kritische Lage, wozu ich die Worte fügte, daß ich mir gern einen
Nebenverdienst verschaffen und fleißig arbeiten würde, wenn ich nur
Gelegenheit dazu fände.

		Der Buchhändler dachte einige Augenblicke still nach, dann nahm
er plötzlich eine Geschäftsmiene an und sagte: »Diese Arbeit und
dieser Nebenverdienst dürfte wohl zu finden sein, wenn Sie die
nöthigen Fähigkeiten dazu besitzen.«

		»Was sind das für Fähigkeiten?« fragte ich.

		»Ich will sie Ihnen nennen,« sagte er. »Ich bin Vorsteher einer
Verlagsbuchhandlung und verlege namentlich Brochüren politischen
Inhalts. Ich beschäftige dabei verschiedene Correctoren und zahle
einen guten Preis an sie. Gerade jetzt ist mir ein alter Corrector
gestorben und ich brauche einen neuen. Jedermann ist dazu nicht
tauglich, am wenigsten darf er – politisch befangen sein. Wenn Sie
nun im Stande wären, diese Lücke auszufüllen und die Arbeit nach
meinem Sinne zu vollführen, so sollte sie Ihnen sogleich gehören.«
Hierauf fügte er die Erfordernisse eines Correctors in seinem Sinne
hinzu und ich glaubte, zu finden, daß ich den Leistungen desselben
gewachsen sein würde, was ich ihm sofort sagte.

		»Wir wollen eine Probe machen,« erwiderte er. »Heute Abend
sollen Sie einen Bogen erhalten. Allein ich stelle Ihnen dabei zwei
Bedingungen. Erstens muß der Correcturbogen, der Abends bei Ihnen
eingeht, nächsten Morgen Punct neun Uhr in meinen oder des Druckers
Händen sein, den ich Ihnen bezeichnen werde. Und zweitens müssen
Sie durchaus Stillschweigen über den Inhalt dieser Brochüren
beobachten, da die Verfasser in der Regel nicht bekannt werden
wollen.«

		»Diese Bedingungen gehe ich ein,« sagte ich, und er gab mir die
Hand und verabschiedete sich. An demselben Abend erhielt ich schon
den ersten Bogen und ich machte mich sofort an die Arbeit. Anfangs
schien sie mehr mühsam als schwer zu sein und nur einige
Aufmerksamkeit zu erfordern, denn ich mußte mich in diesen
geisttödtenden Mechanismus erst hineinarbeiten, da doch mein
eigener Geist zu frisch und selbstthätig war, um nicht an dem
Inhalt haften zu bleiben und darüber weiter nachzudenken. Allmälig
aber erlernte ich die nöthige Technik und die Ruhe fand sich dazu,
die Arbeit selbst ermüdete mich zwar, aber ich schaffte sie doch
immer bald bei Seite.

		Mein Buchhändler war mit meinen Leistungen zufrieden und
bezahlte mir jeden Bogen, wie er es verheißen. So bin ich denn seit
beinahe zwei Jahren sein Corrector und beziehe dadurch ein kleines
Einkommen, das meine kargen Mittel vermehrt und meinen Erwartungen
so ziemlich entspricht. Allerdings greift diese Arbeit auch die
Augen an, da der Druck oft sehr klein ist und man jeden Buchstaben
genau ansehen muß, allein ich bin jung, kräftig und habe
vortreffliche Augen, so daß ich die mir gestellte Aufgabe ohne
große Beschwerde bewältigen kann. Gestern, als Sie zum ersten Male
in mein Zimmer traten, fanden Sie mich bei dieser Arbeit. Wenn ich
mit ihr fertig bin, gehe ich zu meinen Berufsstudien über, und wenn
Correcturbogen kommen, beseitige ich diese. So lebe ich von einem
Tage zum andern, bis ich in's praktische Leben treten werde. Dann
ist hoffentlich meine Noth zu Ende und ich brauche nicht mehr um
solchen geringen Lohn zu arbeiten, was immer eine etwas
niederdrückende, für einen denkenden Geist sogar oft demüthigende
Aufgabe ist. Jetzt wissen Sie Alles, was ich Ihnen von mir und
meiner Lebensweise sagen kann, und nun bitte ich Sie um Verzeihung,
daß sich Sie so lange mit meiner langweiligen Erzählung aufgehalten
habe.«

		Er schwieg und sah den jungen Ebeling verwundert an, denn dieser
war in eine Art stiller Träumerei versunken und hatte den Kopf tief
auf seine Brust geneigt. Plötzlich aber fuhr er damit in die Höhe,
blickte den Studenten fest und durchdringend an und rief laut und
ohne irgend einen erklärenden Uebergang:

		»Wann kommen Sie zu meiner Mutter?«

		»Wenn ich ihr willkommen bin, kann es jeden Tag geschehen,«
erwiderte Paul ziemlich ruhig, setzte aber sogleich mit Wärme
hinzu: »Ich hoffe es morgen schon thun zu können, denn ich fühle
das Bedürfniß, ihr meinen Dank zu sagen –«

		»O, darum nicht,« unterbrach ihn Fritz rasch.

		»Warum denn?«

		»Nun,« sagte Jener mit einem vielsagenden und geheimnißvollen
Lächeln, »weil sie eine gute, eine sehr gute Frau ist und schon
längst einen passenden und vortheilhaften Umgang für mich gesucht
hat. Und nun frage ich Sie ganz offen – nach Ihrer vertraulichen
Erzählung habe ich den Muth dazu – würden Sie sich dazu verstehen,
mit mir und meinem elterlichen Hause zu verkehren?«

		Paul van der Bosch erröthete bis tief in die Schläfen hinein und
dann sagte er langsam, gleichsam als wolle er die in ihm sprudelnde
Aufregung zurückhalten.

		»Gern, wenigstens so weit es mir meine Zeit erlaubt.«

		»Gut,« sagte Fritz, indem er aufstand. »Das soll nicht blos
gesagt sein, hoffe ich. Ich werde Sie beim Wort nehmen. Gerade
solchen Umgang, wie Sie ihn mir bieten, habe ich mir gewünscht; ich
kann viel von Ihnen lernen und – und – Sie werden auch meinen
Eltern gefallen. Davon bin ich fest überzeugt. Jetzt aber muß ich
gehen und ich sage Ihnen Lebewohl. Meinen Dank für Ihre gütige
Mittheilung aus Ihrem Leben spare ich mir auf. Leben Sie wohl bis
morgen und geben Sie mir noch einmal Ihre Hand.«

		Paul reichte seine Hand hin und gleich darauf verließ Fritz das
Zimmer, von dem Studenten mit der Lampe bis an die Treppe
begleitet.

		Und diesmal hatte Letzterer wohl keine Ahnung, daß dieser Besuch
und die eben vorgetragene Erzählung bedeutende Folgen für ihn
haben, und eben so wenig, daß dieselbe in den nächsten Minuten
schon einen größeren Zuhörerkreis finden sollte. Denn Fritz Ebeling
hatte, sobald er nach Hause gekommen war und in dem Zimmer der
Mutter noch seinen Vater, seine Tante und deren Tochter gefunden,
nichts Eiligeres zu thun, als die ganze Geschichte des armen
Studenten, wie sie ihm noch warm auf der Seele lag, seinen
Angehörigen vorzutragen, mit einer an Leidenschaft gränzenden
Lebhaftigkeit, die bisher noch Niemand an ihm wahrgenommen, und mit
Zusätzen und Beschreibungen des Studenten begleitet, die eben
sowohl Zeugniß von dem guten Herzen wie von der feinen Beobachtung
des Berichterstatters selbst ablegten.

	
		
		Viertes Kapitel.

Ein neues Asyl thut sich für den Verwaisten auf

		Wenn ein lange und still getragener Schmerz, wie so manche
Menschenseele auf dieser Welt ihn zu tragen hat, sich endlich
einmal in Klagen oder nur in eine sanfte Mittheilung desselben
ergießen kann, so wirkt das wie der linde, warme Regentropfen, der
auf eine von der Hitze ausgedörrte und durstige Flur fällt. Eine
unbeschreiblich süße Erquickung, eigentlich eine Art Wollust
edelster Gattung, ist die nächste Folge davon, und dann heben die
erfrischten Gräser und die neu belebten Halme ihre so lange in
Wehmuth schmachtenden kleinen Köpfe wieder vertrauensvoll und
dankbar zum Himmel empor, der ihnen diese Erquickung gespendet
hat.

		Ein solcher wohlthuender Und erquickender Regen war auch auf
Paul van der Bosch's ermattete Seele gefallen, als er sie durch
jene Erzählung seiner Lebensschicksale entlastet hatte. Es war ihm
danach wunderbar frei und leicht um's Herz geworden und jetzt erst
fühlte er, daß ihm, beinahe unbewußt, ein schwer drückender,
beängstigender Alp darauf gelegen hatte. In der einsamen Lage, in
welcher er sich Jahre hindurch befanden, durch keines Freundes Wort
und Auge beglückt, durch keines Mitfühlenden Trost aufgerichtet,
hatte er die traurigen, momentan aufwallenden Empfindungen seines
Herzens stets niedergehalten, sie mit männlichem Geist bezwungen
und nur alle Kräfte dieses Geistes – und mit ihnen natürlich auch
die seines Körpers – aufgeboten, dem inneren Drange zu genügen,
welcher seine Brust erfüllte, ein rastloser, strebsamer Drang, den
nicht nur eigene Lust und Neigung zur Arbeit selbst, sondern auch
äußere harte und bittere Nothwendigkeit in ihm wachgerufen. Jetzt
zum ersten Mal, vielleicht nach langem und unbewußtem Schmachten
danach, hatte er einem jungen warmblütigen Herzen das seinige
erschließen können, und schon spürte er die nächste Wirkung davon,
ein ihm bisher unbekanntes Glück, das, wie der Ausfluß einer
magischen Zaubergewalt, sich seines ganzen Wesens bemächtigte und
es mit neuen Lebenshoffnungen erfüllte.

		O, er hatte in seiner frühesten Jugend und theilweise auch noch
in den letzten Jahren mit den dunklen dämonischen Möchten dieser
Erde viel härter gekämpft, von ihnen viel Herberes erlitten, als er
so eben in seiner Erzählung durchblicken ließ, sein ganzes
bisheriges Leben hatte mit seiner feindlichen Wucht gewaltig schwer
auf ihn gedrückt. Und nun, mit einem Male zeigte sich eine, wenn
nicht hülfreiche, doch wohlthuende Hand, wie aus den Wolken zu ihm
herabgereicht; nun lichtete sich der graue Himmel über ihm und
zeigte ihm einmal ein Stückchen jener wundervollen Bläue, die jedem
sterblichen Auge ein so unsägliches, weil unbegreifliches Wohl- und
Trostgefühl erregt, und wie von Windesflügeln erhoben, schwoll sein
Herz von nie empfundener Wonne über und er bereute keinen
Augenblick, daß er ein ihm bisher fremdes Auge in die Nacht seines
Lebens hatte schauen lassen.

		War er aber wohl gegen den jungen Menschen, der ihm so liebevoll
mit jugendlich überschwellendem Herzen entgegengetreten war, ganz
aufrichtig gewesen? Hatte er ihm Alles gesagt, was ihn innerlich
tief bewegte, wofür er mit seinem Geiste strebte, dachte und
arbeitete? Nein, wie er ihm so manches äußere Weh verschwiegen, so
hatte er ihm auch nicht Alles gesagt, womit er sich in seinen
Mußestunden beschäftigte, und dieses Schweigen beruhte nicht sowohl
auf einer bestimmten Absicht und weltklugen Ueberlegung, als
vielleicht auf einer unwillkürlichen, instinctartigen
Zurückhaltung, die oft unbewußt in jedes von der Natur begabten
Menschen Seele wohnt, die sich nie ganz und gar auf den ersten Wurf
preisgiebt und in dem innersten Herzensschrein noch immer ein
unnahbares Heiligthum für sich behält.

		Ein kleines, stilles Geheimniß war es, welches Paul van
der Bosch in dieser jetzigen, seiner strebsamsten Zeit, keinem
Menschen eröffnet haben würde; das bewahrte er allein für sich, für
seine einsamsten und vielleicht glücklichsten Stunden, – Stunden,
in denen er mit sich und seinem Gewissen, seinem Geist allein und
ungestört war und wie sie nur das schöpferische Genie kennt und
besitzt, da sie die Zeit umfassen, in der die Werkstätte seines
Geistes geöffnet ist, wo die Gedanken weben und schaffen, pochen
und gähren, schäumen und sich endlich abklären und die am tiefsten
schlummernden Gefühle der Menschenbrust, wie kleine Schaumblasen,
von einer inneren Triebkraft gehoben, an die Oberfläche dieser Welt
treten.

		Unmöglich konnte ein Geist, wie der Paul's, sich blos mechanisch
mit den Correcturen von Buchstaben und Wörtern befassen, die einen
bedeutsamen und schwerwiegenden Sinn einschlossen. Sein eigener
Geist mußte nothwendig Kenntniß von diesem fremden Geiste nehmen
und die schlagenden Wahrheiten, die unläugbaren Thatsachen, die
derselbe verkündete, in sich Platz greifen lassen. So erkannte er
sehr bald, was für ein wichtiger Gehalt in den kleinen Werken war,
deren technische Vollendung er in seine Hand genommen hatte. Auch
gestand er sich bald ein, daß der Verfasser dieser Zeilen mit
seinen Wahrheiten und Thatsachen auch sein Herz bewege, seinen
Verstand erleuchte und ihm eine ganz neue Welt des Denkens und
Empfindens aufschließe, eine Welt, in welcher er sich noch nie
ergangen hatte und die ihm eine Art geistiger Eroberung eines
großen mächtigen Besitzes zu sein schien.

		Und wie eine kleine Flamme, wenn sie einmal an einem brennbaren
Stoffe haftet, mit der Zeit größer und lebhafter wird, so lange sie
weiteren Stoff zum Brennen findet, so hatte das Feuer, welches in
die empfängliche Seele Paul's geworfen worden, viel zündbare Stoffe
vorgefunden, und nun war eine große Flamme in seinem Innern
ausgebrochen, die fortan, immer neuen Stoff findend, von innen
heraus sein Herz erwärmte und den Weg tageshell erleuchtete, den
sein Geist fernerhin zu wandeln hatte. Denn dieser jugendfrische,
einmal aus dem Schlummer erweckte Geist konnte nicht inmitten eines
Weges stehen bleiben, dessen Ziel ihm erreichbar vor Augen zu
liegen schien, und so begann er selbstständig zu denken, zu
überlegen und sich seinen eigenen Weg zu bahnen, auf welchem er
jenes Ziel zu erreichen hoffen durfte.

		Wenige Wochen nur war Paul der Corrector jener Brochüren
gewesen, so regte sich in ihm die wie aus den Lüften ihn anwehende
Lust, Dinge und Verhältnisse der Welt, wie sie in Wirklichkeit
waren und wie sie in naturgemäßer Entwickelung eigentlich sein
sollten und könnten, einer Untersuchung zu unterwerfen, und als er
sie so erst mit dem ihm innewohnenden Lichte beleuchtet, kam der
zweite Drang: das Gefundene niederzuschreiben und es wenigstens für
sich aufzubewahren, damit er künftig einen Maaßstab oder wenigstens
eine Erinnerung habe, wie er in seiner Jugend über Gegenstände
gedacht, die auch in späterem Alter ihm von Wichtigkeit sein
konnten, da sie bereits begonnen hatten die ganze Welt in Athem zu
versetzen und in den Kreislauf des die Menschheit belebenden Blutes
einzudringen.

		Als Paul aber erst einmal angefangen, jene kurzen und
abgerissenen Gedanken niederzuschreiben, anfangs auf einzelne
Zettelchen, ohne allen Zusammenhang, ohne besondere Absicht und
Zweck, da konnte er schon nicht mehr von dieser Beschäftigung
zurücktreten; denn wenn der menschliche Geist erst begonnen hat,
seine Gedanken in irgend einer Richtung zu entwickeln, so muß er,
wenn er der rechte Geist ist, zufolge einer naturgemäßen Triebkraft
darin fortfahren und die gewaltige Kette bilden helfen, die
anscheinend freilich nur aus einzelnen Ringen und Gliedern besteht,
aber sich doch mit ihrer Endlosigkeit und unzerstörbaren
Zusammengehörigkeit um die ganze Welt und alle darauf wohnenden
Menschen schlingt.

		So arbeitete er Jahrelang still und unbeachtet für sich und
zuletzt wuchsen seine Gedankenblätter zu einer ganz artigen
Sammlung von Aufsätzen an, die freilich an sich für jetzt noch
keinen allgemeinen Werth hatten, jedoch schon verriethen, was für
Früchte sich aus dem denkenden Kopfe ihres Urhebers einst zeitigen
lassen würden.

		Es war eine politisch höchst bewegte Zeit, in welcher der junge
Student der Baukunst lebte und studirte. Der eigentliche Sturm, der
die neue Periode der ihrer selbst und ihrer Bestrebungen sich
bewußt gewordenen Menschheit heraufbeschworen, hatte freilich
ausgebraust, nur hier und da röchelte noch ein scharfer Stoßwind in
den Lüften und der allgemeine, laut über die Erde hin dröhnende
Nothschrei hatte sich in vereinzelte, nur noch schwach vibrirende
Seufzer aufgelöst. Die Menschen aber hatten einmal angefangen, die
Ursachen mit den Wirkungen zu vergleichen, Verheißungen mit
Thatsachen zusammenzustellen, und da das Resultat ihrer
Vergleichung nicht mit ihren Wünschen und Forderungen stimmte, so
begannen sie, weil sie nicht handeln konnten, wenigstens zu denken
und zu sprechen, und dabei erhitzten sie sich leider und forderten
so die Gegenströmungen heraus, die nicht immer zu Jedermann's
Gefallen flutheten und Manchem oft Leid und Weh brachten.
Oeffentliche Blätter durften nur halblaut und vorsichtig den
gährenden Stoff berühren, dafür aber tauchten insgeheim Schriften
von unbekannten Autoren auf, die mit einem wahren Heißhunger
gelesen wurden und, da sie auf eine gesunde geistige Verdauung
trafen, unmittelbar in Fleisch und Blut des ausgehungerten
Seelenorganismus übergingen. Und diese Autoren damaliger Zeit waren
nicht etwa armselige Literaten, Existenzen, die ihren Lebensberuf
verfehlt, nein, es waren zum Theil hochstehende Staatsmänner,
geistig und politisch durchgebildete Parteiführer, Gelehrte und
Denker vom reinsten Wasser und unzweifelhaft reinem Rufe, die sich
nur auf solche Weise in die Herzen der Menschen einführen konnten,
da ihnen ein anderes Organ versagt und ihre Stimme ihnen gleichsam
in die Kehle zurückgedämmt war.

		Brochüren dieser Art waren es, die Paul van der Bosch so
zufällig in die Hände gerathen, und wie sie bei ihm wirkten, haben
wir vorläufig schon anzudeuten versucht. Von dem eigentlichen
Parteitreiben der Politik hatte er keine Kenntniß, ja, er war sogar
weit davon entfernt, nur den Wunsch zu hegen, seine Bekanntschaft
zu machen; die Gedanken, die durch Lesung jener Brochüren in ihm
angefacht wurden, waren nur allgemeine, das Wohl und Weh der
Menschheit betreffende Gedanken, und über diese hatte er oft genug
mit Studiengenossen gesprochen und sein productiver Geist hatte sie
weiter in sich verarbeitet, ohne Neigung und Absicht, sie irgend
wie und wo auf den Markt des Lebens zu werfen und dadurch in einen
Meinungsaustausch mit der Außenwelt zu gerathen. Nachdem wir diese
wenigen Worte zur näheren Characterisirung unseres Freundes und zur
Erläuterung seines künftigen Geschicks vorausgesandt, kehren wir zu
der Stunde zurück, in welcher wir ihn frei von der Last verließen,
die sein Herz so lange bedrückt, und schweigend in stiller Lust,
einen Menschen gefunden zu haben, dem er sich näher anschließen
durfte, ohne sich selbst aus dem Auge zu verlieren, und dessen
Einladungen er folgen konnte, mit der Hoffnung, dadurch zugleich
aus seiner öden Einsamkeit herauszutreten und der fröhlichen
heiteren Welt da draußen näher zu rücken.

		Selten in seinem Leben hatte Paul van der Bosch einen so ruhigen
Schlaf wie in der Nacht nach dem Besuche Fritz Ebeling's gehabt,
und selten war ihm der Morgen so rasch angebrochen, wie am
nächstfolgenden Tage. Sein erster Gedanke, als er die Augen
aufschlug, war der, daß er das Versprechen gegeben, noch heute der
Mutter seines jungen Freundes seine Aufwartung zu machen, und
dieser Gedanke stimmte ihn ernst und bedachtsam, obwohl er ihm auch
wieder seine wohlthuende Freude in's Herz goß, denn es dünkte ihm
eben sowohl ein Genuß wie ein Fortschritt in seinem eigenen Leben
zu sein, unter Menschen voll edler Gesittung zu treten, mit denen
er herzlich und vertraulich verkehren konnte, und daß dies bei dem
Banquier der Fall sein würde, glaubte er nach dem Verhalten des
Sohnes dieser Familie bestimmt voraussetzen zu dürfen.

		Als das Licht des neuen Tages angebrochen war, warf unser
Student zuerst einen Blick nach einem bekannten Fenster des
jenseitigen Hauses hinüber, aber die Vorhänge desselben waren
geschlossen, wie an jedem Morgen, und erst als er Mittags aus
seiner letzten Vorlesung nach Hause kam und wieder einen Blick auf
dieses Fenster warf, sah er den weißen Vorhang aufgerollt, ohne
jedoch irgend Jemanden daran wahrzunehmen.

		Jetzt endlich war die Stunde des wichtigen Besuches gekommen und
Paul rüstete sich sorgsam dazu. Seine besten Kleider, ach! sie
waren freilich schon lange nicht mehr neu, wiewohl noch immer
seinen Wünschen ziemlich entsprechend, wurden säuberlich
abgestäubt, der noch wenig gebrauchte schwarze Hut glatt gebürstet,
die reinsten Handschuhe angezogen und dann der Mantel umgeworfen
und sofort der Gang in das Nachbarhaus angetreten.

		Mit einiger Bewegung schritt er über die schmale Straße, und als
seine Hand den Thürdrücker der großen Pforte erfaßte, bebte sie
leise. Noch niemals in seinem Leben hatte er einen Besuch bei so
wohlhabenden Leuten gemacht und so war die Beklommenheit, die ihn
befiel, eine sehr natürliche. Diese Beklommenheit aber sollte noch
mehr zunehmen, als er in den großen Vorsaal des schönen Hauses trat
und die zierlichen Treppen, die Wandgemälde, die Statuen sah,
welche denselben schmückten. Nein, solch' ein Eingang war ihm an
einem Privathause noch nie vor Augen gekommen und rasch schweifte
sein kunstgebildetes Auge darüber hin, während er sich unbewußt
selbst sagte:

		»Gut! Ich muß mich darauf gefaßt machen, noch Besseres zu sehen,
so viel begreife ich. Ruhig vorwärts, Paul, und besorge nichts. Du
sollst willkommen sein, hat der Sohn des Hauses gesagt, und seinen
treuen Augen glaube ich schon.«

		Kaum hatte er es gedacht, so ward er von einem lauten
Willkommenruf überrascht, denn Fritz trat ihm aus einer Thür
jauchzend entgegen und führte ihn ohne Aufenthalt in ein Zimmer, in
dem er sich nun mit dem Secundaner allein sah.

		»Gedulden Sie sich einen Augenblick,« sagte Fritz Ebeling mit
freudig erregter Miene, »meine Mutter wird sogleich erscheinen und
auch mein Vater wird nicht mehr lange ausbleiben, denn auch er
wünscht lebhaft, Sie kennen zu lernen.«

		Paul sprach einige Worte, stand mit dem Hut in der Hand mitten
im Zimmer und blickte sich einigermaßen verwundert darin um, als
könne er kaum begreifen, wie er, der arme Student, in ein solches
Zimmer gerathen sei. Hoch wölbte sich die mit reichen
Stuccaturornamenten geschmückte Decke über ihm empor und den
glatten Fußboden verhüllte fast ganz ein bunter, weicher Teppich.
Die Möbel waren von der gefälligsten, bequemsten Art, die Sophas
und Sessel mit kirschfarbigem Plüsch überzogen, die Wände mit
schönen Oelgemälden bedeckt und eine warme, mit gelinden
Wohlgerüchen geschwängerte Luft durchströmte den ganzen weiten
Raum.

		Jedoch blieb dem Besucher nicht viel Zeit übrig, die vielen
kostbaren Einzelnheiten dieses schönen Damenzimmers zu bewundern,
denn alsbald ging die Thür auf und herein trat Frau Ebeling mit
ihrem stillen, leisen Gange, das kluge sanfte Gesicht voller Milde
und das Auge erwartungsvoll auf die hohe Gestalt des Studenten
gerichtet.

		»Sehr verehrte Frau,« redete dieser sie an, indem er sich
achtungsvoll verbeugte, »Sie verzeihen, daß ich von Ihrer gütigen
Erlaubniß so bald Gebrauch mache und Ihnen meinen Besuch abstatte.
Es freut mich, daß ich mich Ihnen gleich mit einem herzlichen Danke
nähern kann –«

		Weiter kam er in seiner Rede nicht. Denn nachdem Fritz ihm auf
einen Wink seiner Mutter sofort den Hut abgenommen hatte, hob diese
mit einer mild abwehrenden Geberde die rechte Hand auf und sagte:
»Herr van der Bosch, danken Sie nicht mir. Wenn Sie hier Jemanden
zu danken haben, so ist es ein Anderer. – Fritz,« wandte sie sich
zu diesem, »es wäre mir angenehm, wenn Du Deinen Vater
benachrichtigtest, daß Herr van der Bosch hier ist. Und nun, mein
Herr, bitte ich, daß Sie sich setzen, und erlauben Sie jetzt auch
mir, daß ich Sie freundlichst willkommen heiße.«

		Das waren die ersten Worte, die zwischen der Wirthin und ihrem
Besuche gewechselt wurden, und wir wollen uns mit ihrer Anführung
begnügen, um lieber den allgemeinen Eindruck zu schildern, den
beide Personen auf einander machten.

		Paul war durchaus nicht erstaunt, eine gütige Frau in der seinem
Freunde so ähnlichen Mutter zu finden, denn anders hatte er sie
sich nicht vorgestellt. Ihr mildes klares Wesen wirkte ermuthigend
und belebend auf ihn und ungekünstelt gab er sich nun, wie er war,
sprach ruhig und sicher und beantwortete mit edler Bescheidenheit
die Fragen, die zahlreich genug im Laufe des Gesprächs an ihn
gerichtet wurden.

		Dennoch war er einigermaßen befangen bei dieser ersten
Unterhaltung, und um so mehr, da Fritz nicht wieder in's Zimmer
trat, was absichtlich zwischen Mutter und Sohn vorher verabredet
war, da sie sich durch den lebhaften Knaben in ihrer ersten
Unterredung mit dem Studenten nicht wollte stören lassen. Wäre er
aber nicht so befangen gewesen, so würde er sich über die seltsam
gespannten, mehr theilnahmvollen als neugierigen Blicke der guten
Frau Ebeling haben wundern müssen. Denn sie ließ ihr Auge fast gar
nicht von seinen edlen Zügen ab, sie musterte sein Gesicht Linie
für Linie, mit einer fast mütterlichen Sorgsamkeit und Schärfe, als
wolle sie prüfen, ob dieser junge Mann, wie Fritz es ihr mit
feurigen Worten wiederholt versichert, auch wirklich geeignet sei,
ihrem einzigen Sohn ein wahrer Freund, eine Stütze und ein Umgang
zu sein, wie eine zärtliche Mutter ihn für das Kind ihrer Liebe
wohl wünschen mag.

		Und in der That, diese Prüfung, von der Paul keine Ahnung hatte,
fiel vollkommen zu seinen Gunsten aus. Frau Ebeling, anfangs so
gesprächig und reich an Fragen, ward immer stiller, sinnender; die
Sätze, die sie vorbrachte, wurden immer kürzer. Sie dachte mehr,
als sie sprach, und was sie dachte, hinderte sie am Sprechen, so
daß sie ordentlich froh war, als endlich die Thür aufging und ihr
Mann hereintrat, der nun mit frischen Kräften erschien, um das fast
in's Stocken gerathene Gespräch in neuen Fluß zu bringen.

		Der Banquier Ebeling war ein hochgewachsener stattlicher Mann
mit festen ausdrucksvollen Gesichtszügen, denen man die ihm
inwohnende Characterstärke und den Arbeitsdrang, und doch auch eine
wohlwollende Gesinnung gegen Jedermann auf der Stelle ansah. Er
trug sehr kurz geschnittenes, schon ziemlich ergrautes Haar, war
aber kräftig gebaut, vollkommen gesund und konnte kaum sein
fünfzigstes Lebensjahr erreicht haben. Vorwiegend auf seinem klugen
Gesicht war ein Zug ernster Entschlossenheit, gemischt mit einer
behaglichen Selbstgenügsamkeit, und wenn er sprach, kamen seine
Worte wohl gewählt, aber nicht zahlreich aus seinem Munde, denn er
war gerade kein übermäßig gesprächiger und in unnützen Plaudereien
sich gern ergehender Mann.

		So war auch seine Unterhaltung mit Paul bei diesem seinem ersten
Besuch eher kurz und gemessen, und doch befriedigte sie diesen
vollständig. Herr Ebeling zeigte sich sogleich als ein Mann, der
mit dem umfangreichen Studium des jungen Studenten vollkommen
vertraut und ein Freund seiner schönen Kunst war. Seine Fragen in
dieser Beziehung erwiesen sich fast in's Detail derselben eingehend
und betrafen meist die jetzige Richtung der Architektur, namentlich
in der Stadt, die er bewohnte. Paul erfuhr hierbei auch, daß Herr
Ebeling mit einigen Professoren und Lehrern der Bauakademie bekannt
sei und daß er selbst jedenfalls überzeugt sein könne, in demselben
einen Protector seiner eigenen künstlerischen Bestrebungen gefunden
zu haben.

		Nachdem dies Gespräch aber eine geraume Zeit gedauert hatte, in
welches Frau Ebeling sich nur wenig eingemischt, fühlte Paul, daß
sein erster Besuch ein Ende nehmen müsse, und so erhob er sich und
sprach einige Abschiedsworte.

		Da stand der Banquier auf, trat dicht vor ihn hin und reichte
ihm bieder die Hand. »Seien Sie mir noch einmal willkommen in
meinem Hause,« sagte er mit ruhigem Lächeln, »und eben so wünsche
ich, daß auch Ihnen unsere Bekanntschaft willkommen sein möge. Da
Sie uns jetzt häufiger besuchen werden, so bitte ich Sie, alles
alltägliche und überflüssige Ceremoniel zwischen uns fallen zu
lassen, wovon ich eben kein Freund bin. So oft Ihre Zeit es erlaubt
und Ihre Neigung Sie hertreibt, sprechen Sie bei uns vor, Einer von
uns wird immer für Sie bei der Hand sein, und ich werde mich
freuen, wenn Sie an meinem Sohn ein kleines Gefallen finden, wie er
an Ihnen ein so großes gefunden hat. Leben Sie wohl und lassen Sie
uns gute Nachbarn sein.« –

		Als am späteren Abend dieses Tages der Banquier aber mit seiner
Frau allein war und zum ersten Male wieder ungestört mit ihr reden
konnte, sagte sie mit einiger Spannung auf ihren freundlichen
Zügen:

		»Ebeling, wir haben noch nicht über unsern heutigen Besuch
sprechen können. Ich möchte wohl wissen, wie Dir der junge Mann
gefallen hat.«

		Der Banquier lächelte behaglich vor sich hin und erwiderte:
»Sage Du mir zuerst, welchen Eindruck er auf Dich gemacht
hat.«

		»Einen eben so tiefen wie vortrefflichen,« versetzte sie rasch.
»Einen sehr vortrefflichen und ich glaube ganz bestimmt, daß wir
uns gratuliren können, für Fritz eine solche Bekanntschaft gewonnen
zu haben.«

		Herr Ebeling nickte beistimmend und sah seine Frau dann fragend
an. »Du willst noch etwas bemerken,« fügte er dann gleich darauf
hinzu.

		»Ja, lieber Mann, das will ich. Außer diesem ersten, mich
sogleich ergreifenden günstigen Eindruck, habe ich später noch
einen zweiten und vielleicht noch günstigeren gehabt, den ich mir
aber noch nicht recht klar machen kann. In der kräftigen und doch
weichen Stimme dieses jungen Mannes, die nur bisweilen so
eigenthümlich, fast traurig vibrirt, und dann in seinem mächtig
blitzenden Auge, seinen festen, gespannten Zügen liegt etwas
Wunderbares, was mich gefesselt und mir große Theilnahme für sein
Geschick eingeflößt hat. Ich kann in einer Beziehung nicht recht
klug aus ihm werden. Wenn wir nicht durch Fritz wüßten, daß er ein
armer Mensch ist, der mit der Noth des Lebens schon wacker gekämpft
hat, so würde ich es nicht glauben, nachdem ich ihn in der Nähe
gesehen. Er hat in dieser Beziehung einen eigenthümlichen Eindruck
auf mich gemacht.«

		»Wieso?« fragte des Banquiers aufmerksam sie anblickendes
Auge.

		»Er hat etwas Stattliches, Siegreiches, ich möchte beinahe sagen
– verzeihe mir diesen Ausdruck – etwas Vornehmes an sich, in allen
seinen Bewegungen, seinen schlagenden Redewendungen, etwas was man
nur bei wohlhabenden, ja bei reichen Leuten von einem gewissen
Stande sieht, die ihrer Stellung sich bewußt und ihres Erfolges
sicher sind. Und zu diesen gehört er doch nach Allem nicht, was wir
von ihm wissen.«

		»Nein, da bist Du doch wohl im Irrthum, Liebe,« erwiderte Herr
Ebeling nachdenklich. »Ich erkläre mir die Sache so, denn auch mir
ist diese Deine Stattlichkeit sogleich an ihm aufgefallen. Trotz
ihrer Armuth hat er von seiner Mutter, einer gewiß edlen Frau, eine
gute Erziehung genossen, sie hat von Geburt an einen guten Keim in
ihn gelegt, und das haftet an den Menschen und man sieht es ihnen
in allen Lebenslagen an. Dabei ist sein Herz rein und sein Geist
gebildet, das Unedle hat ihn noch nicht berührt, er hat sich frei
gehalten von den Schlacken der Welt. Dies Alles hat Dir unbewußt
imponirt, und mit Recht, und gerade Dir, einer Frau, ist seine, ich
möchte sagen, jungfräuliche Klarheit und Unbescholtenheit in die
Augen gefallen. Mir – ich will Dir hier meine Gedanken während
meines ersten Gesprächs mit ihm sagen – kam er vor wie ein rüstiger
Schwimmer, der nicht gegen den Strom schwimmen, oder wie ein Vogel,
der sich nicht frei ausschwingen kann, weil ihm die Flügel gebunden
sind. Löse ihm einmal diese Flügel, dann wird er fliegen mit
Windesschnelle, denn seine Schwungkraft ist nicht gelähmt und sein
innerer Muth nicht gebrochen, wenn auch die Noth und manche
Entbehrung seine Wangen ausgehöhlt und seine natürliche Farbe
gebleicht hat. Alles in Allem scheint er mir ein bedeutender
Mensch, mit großer Naturkraft und schönen Anlagen begabt, und Gott
gebe, daß wir uns nicht in ihm täuschen. Es wäre mir das wegen
unsers Jungen schmerzlich, denn er hat eine Liebe zu ihm gefaßt,
als ob er eine Jungfrau wäre, die ihm des Himmels Seligkeit
aufschließen kann. Nun denn, er liebe ihn, und wir wollen redlich
das Unsrige dazu beitragen, daß diese Liebe glücklich wird. So sei
es und nun gute Nacht, Charlotte!« –

		Als Paul selbst aber nach jenem ersten Besuche wieder in sein
Zimmer trat, bemächtigte sich seiner zuerst eine traurige
Empfindung, die er bisher nicht gekannt. Niemals war ihm sein
kleines Stübchen und dessen Inhalt so ärmlich vorgekommen und
niemals hatte er sich in demselben so einsam gefühlt. Während er
sich aber umkleidete und dabei jedes Wort im Geiste wiederholte,
was er so eben aus dem Munde jener vortrefflichen Leute gehört
hatte, wurde er allmälig ruhiger und freudiger bewegt, und als er
das Zimmer verließ, um in seine Speiseanstalt zu gehen, sagte er
sich still den schönen alten Spruch seiner Mutter vor, nur den
letzten Vers wiederholte er zweimal hinter einander und dieser Vers
lautete ja, wie wir wissen:

		»Denn das Glück kann alle Tage kommen!« –

		Als Paul am Nachmittage aus seinen Vorlesungen abermals in seine
Stube trat, war er verwundert, etwas ganz Neues darin vorzufinden.
Vor den Fenstern hingen zum ersten Mal ganz neue Mullgardinen, die
fest zugezogen werden konnten und dem kleinen Zimmer einen
freundlichen Anstrich gewährten.

		Erstaunt blieb er eine Weile stehen und sah diese neue
Einrichtung an, dann aber rief er Frau Zeisig herbei und fragte
sie: »Was haben Sie denn mit meinen Fenstern gemacht, Frau
Zeisig?«

		Die Waschfrau erröthete lebhaft, wollte nicht recht mit der
Sprache heraus und zupfte verlegen an ihrer Schürze. Endlich sagte
sie, ohne die Augen aufzuschlagen: »Ich dachte, Sie würden mit
dieser Einrichtung nicht unzufrieden sein, Herr Baumeister. Als ich
heute gleich nach Tische drüben bei Banquiers wegen der nächsten
Wäsche vorsprach, rieth mir Frau Ebeling dazu, diese Vorhänge
anzubringen.«

		»Frau Ebeling?« fragte Paul van der Bosch noch mehr
erstaunt.

		»Ja, ich sage es Ihnen ja, Frau Ebeling hat mir dazu gerathen,
und ich habe auf der Stelle ihren Rath befolgt.« –

		Frau Zeisig hatte ihrem Miether hiermit die Wahrheit gesagt,
wiewohl nicht die ganze Wahrheit. Denn daß die reiche, wohlthuende
Frau ihr die Gardinen geschenkt und sie gebeten hatte, dem Herrn
van der Bosch nichts davon zu sagen, das verschwieg sie weislich,
jetzt und fernerhin, und erst lange Jahre nachher erfuhr Paul den
wahren Zusammenhang, zu einer Zeit, als seine Verhältnisse sich
schon längst um ein Bedeutendes geändert hatten.

		Von diesem Tage an, der eine neue Aera in Fritz Ebeling's Leben
zu bezeichnen schien, so glücklich wenigstens war er von jetzt an,
kam er fast jeden Tag zu Paul herübergesprungen, und wenn er sich
auch nur fünf Minuten bei ihm aufhalten sollte. Einmal ihn sehen,
ihm einen guten Tag bieten und die Hand reichen, mußte er
nothgedrungen, »sonst schliefe er nicht ruhig,« scherzte Frau
Ebeling einmal gegen ihre Schwester, als sie mit dieser über den
Studenten im Nachbarhause sprach. Oft brachte Fritz einen Gruß von
seiner Mutter mit herüber oder irgend eine kleine Bestellung, und
am ersten Sonnabend nach dem Besuch sogar eine Einladung: »am
nächsten Sonntag Punct drei Uhr bei seinen Eltern zu speisen.« Es
sei keine Gesellschaft, fügte Fritz hinzu, sie wären ganz allein,
und Paul brauche keinen Frack anzuziehen, das habe sein Vater wie
seine Mutter ausdrücklich gesagt.

		Und daß er wirklich keinen Frack anzog, dafür sorgte Fritz
schon, denn er kam um halb drei Uhr zu ihm herüber, um ihn
abzuholen, und wiederholte hier den Wunsch seines Vaters so
nachdrücklich, daß Paul den Frack zu Hause ließ und bald gewahrte,
daß er auch im Ueberrock von seinen Wirthen so freundlich begrüßt
und behandelt wurde, wie das erste Mal.

		Dieser Tag des ersten gemeinschaftlichen Mittagsessens mit
seinem Freunde im Hause seiner Eltern war für Fritz ein so rechter
und vollkommener Freudentag, denn an diesem Tage gehörte Paul van
der Bosch zum Theil ihm allein. Als man abgespeist, und die Eltern
sich ein Stündchen auf ihr Zimmer zurückgezogen hatten, führte
Fritz seinen Gast durch das ganze Haus, mit Ausnahme der Wohnung
seines Onkels, des Oberforstmeisters, und zeigte ihm alle Zimmer,
alle Sammlungen und Kunstschätze seines Vaters. Zuletzt aber
geleitete er ihn in sein eigenes Zimmer, welches unmittelbar an den
Garten stieß, und hier hielt er ihn länger auf, da er sich
vielleicht schon lange gefreut hatte, den ›vielwissenden‹ Studenten
sein kleines Heiligthum sehen zu lassen. Hier mußte Paul alle seine
Bücher, sein Pianoforte, seine Albums und sonstigen Besitzthümer
besichtigen.

		»Hier, an diesem Tische,« sagte der Secundaner unter Andern mit
vor Freude leuchtendem Antlitz, »habe ich auch den ersten Brief an
Sie geschrieben, worin ich Ihnen meine Bewunderung Ihres Fleißes
aussprach und Ihnen meine Freundschaft antragen wollte. Natürlich
habe ich ihn nicht abgesandt, weil ich ihn nicht für gut genug
hielt, und Betty, glaube ich, muß ihn noch haben, da sie mir ihn,
so viel ich weiß, nicht wiedergegeben hat. Doch, da ich eben von
Betty spreche, sehen Sie da« – und er öffnete eine Flügelthür, die
auf einen kleinen Balcon vor seinem Zimmer führte – »bemerken Sie
wohl den offenen niedlichen Pavillon am Ende dieses Weges? Nun ja,
er ist im Sommer mit Weinlaub bezogen und darin pflegt sie in guter
Jahreszeit den halben Tag zu sitzen, zu sticken oder zu lesen, denn
das ist ihr Lieblingsplatz. Sobald es nun gut Wetter und warm wird,
können Sie hierher auf meinen Balcon kommen, und zeichnen und
malen, so viel Sie wollen. Dann bin ich doch bei Ihnen, Sie
versäumen nichts, und wir haben das gute Mädchen immer vor Augen –
ich meine meine Cousine – die so recht eigentlich früher meine
einzige Spielgefährtin war und jetzt meine Vertraute ist, denn sie
ist sehr gut und freundlich und versteht mich immer, wenn die
Anderen mich nicht verstehen.«

		Paul hörte diese offenherzigen Mittheilungen ruhig an und kein
Zug in seinem Gesicht verrieth, daß die letztere Offenbarung ihm
eine besondere Freude bereite, aber auch kein Wort entschlüpfte
seinem Munde, welches irgend einen Wunsch nach weiterer Mittheilung
über denselben Gegenstand kund gegeben hätte. –

		So wie dieser Sonntag nun im Banquierhause verlief, flossen auch
viele nachfolgende dahin, jeden Sonnabend kam Fritz zu rechter Zeit
und lud seinen Freund zum Sonntag zu Tische ein, und jedesmal
folgte er dieser Einladung, bis der Banquier Ebeling endlich,
nachdem seine Ueberzeugung von Paul van der Bosch's sittlichem
Werth sich längst festgestellt, eines Tages zu ihm sagte:

		»Von jetzt an, mein lieber Bosch, werden Sie nicht mehr
besonders zu unseren Sonntagsmahlzeiten eingeladen werden, Sie sind
es ein für alle Mal, und wir hoffen Sie stets zu der bewußten
Stunde bei uns zu sehen. Sollte meine Frau und ich einmal außerhalb
speisen, so werden Sie sich allerdings mit Fritz allein begnügen
müssen, jedoch wird das nur selten vorkommen, da ich den einzigen
freien Tag in der Woche, eben den Sonntag, gern in meiner Familie
und zu Hause verbringe.«

		So geschah es denn auch und, als die Witterung erst besser und
die Wege gangbarer wurden, pflegte Paul mit Fritz jeden Sonntag
Nachmittag einen weiteren Spaziergang zu unternehmen, der ihnen
zuletzt so zur Gewohnheit wurde, daß sie ihn Jahre lang fortsetzten
und dabei in gereifterem Alter des Jüngeren und bei zunehmender
Erfahrung des Aelteren den größten Genuß im Austausch ihrer
gegenseitigen Gedanken fanden. Im Anfang ihrer Bekanntschaft, als
sie einst im werdenden Frühjahr über die grünen Felder wanderten
und eben ein frisch knospendes Wäldchen berührten, sprach Paul, der
in der Regel der Belehrende und Unterrichtende des jüngeren
Kameraden war, mit Enthusiasmus von den neuen Bauwerken, an denen
man eben vorübergekommen; auf dem freien Felde aber, wo das junge
Korn in wogender Fülle stand, ging er auf den Landbau über und
entwickelte hier einen großen Schatz von Kenntnissen, wie Fritz sie
noch nie aus dem Munde eines seiner Lehrer vernommen hatte.

		Er war darüber auf das Höchste erstaunt. Das reiche Wissen in so
verschiedenen Fächern zog seinen wachsenden Geist alle Tage mehr an
und spornte ihn so, über Alles, was er sah und hörte, nachzudenken
und sich eine eigene Meinung zu bilden.

		»Aber, mein Gott,« sagte er an diesem Tage zu Paul, »Ihre
Kenntnisse sind ja unerschöpflich! Woher wissen Sie denn das Alles
und wer hat Sie darin unterrichtet?«

		»Das ist kein großes Wissen, mein Lieber,« erwiderte Paul mit
seiner gewöhnlichen ruhigen Bescheidenheit, »und meine wenigen
Kenntnisse habe ich auf sehr einfache Weise erlangt. Ich habe es
nicht allein in Büchern studirt, sondern auch in den Vorlesungen
auf der Universität gehört, die ich, so weit es mir möglich ist, zu
besuchen fortfahre. Dies Alles zu wissen, macht mir große Freude,
und Sie sehen, es liegt etwas Lohnendes darin, denn auch in Ihnen
erweckt mein kleines Wissen Anklang und Theilnahme und hoffentlich
werden Sie künftig noch mehr davon empfinden, wenn Sie erst
verschiedene Fächer desselben überblicken können.«

		»Ach ja, wenn ich nur auch erst Vorlesungen hören könnte! Die
Zeit bis dahin wird mir sehr lang und ich bin durch Ihren Umgang
meinem Schulleben eigentlich weit vorausgeeilt, wie mich manchmal
bedünken will.«

		»Sie hören ja alle Tage Vorlesungen in Prima, wo Sie jetzt
sitzen,« erwiderte Paul beschwichtigend, da er den rastlos vorwärts
strebenden Geist des jungen Mannes oft in Schranken zu halten
hatte, »und die Prima, weislich benutzt, ist auch schon eine kleine
Universität, das können Sie mir glauben, ich habe es erst nachher
eingesehen, als ich schon längst darüber hinaus war.«

		»Das mag wohl sein, aber ich sehne mich nach höherem Wissen,
welches unmittelbar in das Leben eingreift, wie zum Beispiel Ihr
Studium, und dazu legt das Schülerleben doch eigentlich nur den
untersten Grund.«

		»Legen Sie einen guten untersten Grund, dann können Sie Ihr
späteres Lebensgebäude um so fester und sicherer darauf bauen. Vor
allen Dingen aber seien Sie mit Ihrer Lebensstellung zufrieden, in
welcher Entwickelungsperiode Sie sich auch befinden mögen. Ihr
Geschick hat es gut mit Ihnen gemeint und Ihnen mehr in der Jugend
gegeben, als Andere in ihrer ganzen Lebenszeit erreichen.« –

		Wir führen alle diese kleinen, einzelnen Unterhaltungen nicht
deshalb an, weil wir sie für besonders interessant oder lehrreich
halten, sondern allein deshalb, weil sie die Art und Weise
andeuten, wie Paul nach und nach auf Fritz wirkte, den Geist des
jungen Freundes zu allem Guten weckte und ihn so allmälig zu und an
sich empor zog. Die Frucht davon sollte auch nicht ausbleiben und
noch war kein Jahr vergangen, da gewahrten die Eltern des damaligen
Primaners schon, von welchem Vortheil der Umgang mit Paul für ihren
Sohn gewesen sei. Daß Jener dadurch nur um so mehr und um so
rascher in der Achtung und Liebe derselben stieg, war natürlich,
und die Zeit sollte nicht fern sein, in der sie ihm ihre Gesinnung
in dieser Beziehung offenkundig an den Tag legten, so daß Paul
selbst nicht mehr zweifeln konnte, daß die Bekanntschaft mit Fritz
eine segensreiche für ihn geworden und das Glück mit demselben
wirklich in sein Haus eingetreten war.

		Ein ganz eigenthümliches und schönes Verhältniß hatte sich
insbesondere bis zu dieser Zeit zwischen Frau Ebeling und Paul van
der Bosch gebildet. Diese Frau, eben so edel als Weib wie sorgsam
als Mutter, hatte von Allen, die mit Paul verkehrten, mit ihrem
feinen weiblichen Tact zuerst herausgefühlt, wie richtig der
Instinct gewesen, der ihren Sohn zu dem fremden jungen Manne
geleitet hatte, und da sie sich dadurch beruhigt und befriedigt
fühlte, so war es sehr natürlich, daß sie ihre Neigung ganz
besonders auf Den übertrug, der ihrem Herzen so wohl gethan und so
manche mütterliche Sorge von demselben abgenommen hatte. Ein Umgang
mit edlen und seinem Naturell entsprechenden Menschen ist jederzeit
und für Jedermann ein schwerwiegender und durch nichts Anderes zu
ersetzender Vortheil, am meisten aber für einen heranwachsenden,
strebsamen jungen Mann, dem Mittel zu Gebote stehen, wie sie Fritz
Ebeling zu Gebote standen. Einen solchen hatte sie sich für ihren
Sohn immer gewünscht und der Umstand, daß sich ihr keiner bot, war
es allein gewesen, warum sie ihr einziges Kind so einsam hatte
aufwachsen und mit wenigen anderen Kindern in Berührung kommen
lassen. Nun hatte sie endlich Jemanden gefunden, der ihr nach allen
Richtungen und in jeder Beziehung gefiel und würdig zu sein schien,
ihrem Sohne für jetzt ein Gefährte und später ein Freund für's
Leben zu werden, und durch eine natürliche Wechselwirkung war sie
bemüht, diesen Freund des Sohnes auch zu ihrem eigenen und dem
ihres ganzen Hauses zu machen.

		 

		Bei Paul's edlem Naturell und leicht sich hingebender Gemüthsart
konnte ihr diese Erwerbung nicht schwer fallen; Paul sah in ihr
eine zweite mütterliche Freundin, wie er sie in seinen jungen
Jahren allein in der so früh verstorbenen Mutter gehabt hatte, und
Frau Ebeling betrachtete ihn wie ihren älteren Sohn, der alle
Hoffnungen zu verwirklichen versprach, die sie einst so sehnlich
auch für den jüngeren gehegt hatte. Beide fühlten sich daher
sympathetisch zu einander hingezogen, der Austausch ihrer innersten
Meinungen war ihnen zuerst ein starker Reiz und zuletzt eine süße
Gewohnheit geworden, und so sehen wir Paul oft in stillen
Dämmerstunden, wenn er nichts zu arbeiten hatte, bei ihr in dem
wohnlichen Stübchen sitzen und jene trauliche Plauderei treiben,
die vollen Herzen so wohlthut, strebenden wie genießenden Menschen
oft ein Bedürfniß wird und einen ganz eigenen, weil reinen und
durch keine Unruhe und Leidenschaft getrübten Genuß bereitet.

		In diesen stillen Unterhaltungen, an denen selbst Fritz nicht
immer Theil nahm, ergoß sich das mütterliche Herz in vollen Strömen
gegen den dankbar und herzlich ihr ergebenen jungen Mann; sie
theilte ihm alle ihre kleinen Sorgen und Hoffnungen mit und weihte
ihn in die stillen heiligen Regungen einer ächt weiblichen und
mütterlichen Seele ein. Paul dagegen enthüllte frei und offen, wie
er immer war, vor ihr alle seine Aussichten und Bestrebungen für
die Zukunft, er ließ sie, wie sie ihn in ihr Herz blicken ließ, in
seinen bauenden Geist schauen, und wenige Pläne, sei es, daß sie
seine Feder, sei es, daß sie sein Bleistift entwarf, kamen in ihm
zum Durchbruch, die er nicht ihrer Prüfung und Genehmigung zuvor
unterbreitet hätte.

		So war es denn sehr erklärlich, daß Paul van der Bosch bald eine
hervorragende Stellung im Hauswesen des reichen Kaufmanns einnahm,
daß er, der Freund Aller und keinem feindlichen Widerstande oder
Hemmniß begegnend, ein wirkliches und fast unentbehrliches Mitglied
des Hauses wurde, und daß man ihm kein Geheimniß der Familie
verbarg, weil man überzeugt war, daß er sich stets mit wahrhafter
Theilnahme derselben anschließen würde.

		Auch der Banquier selbst ward sich der männlichen Gediegenheit
und geistigen Fähigkeit seines neuen Hausfreundes bald bewußt und
er achtete und ehrte den jungen Mann auf jene zarte humane Weise,
die nie empfinden läßt, daß man mehr Mittel besitzt, als ein
Anderer, wenn man denselben gern und willig seinen Ueberfluß
mitgenießen läßt. Paul freilich machte von diesem Ueberfluß des
reichen Mannes keinen wissentlichen Gebrauch, er nahm nur dankbar
und ohne Hintergedanken die Genüsse auf, die ihm in diesem Hause
geboten wurden, und er hatte noch keinen Augenblick daran gedacht,
daß er einst auf den Geldbeutel des reichen Mannes würde rechnen
können, falls seine eigenen Mittel für seine besonderen Wünsche
einmal nicht ausreichen sollten.

		Eben so sparte Herr Ebeling seine Mittel für ganz besondere
Fälle auf. Es würde sich schon einmal eine Gelegenheit finden,
sagte er einst seiner Frau, um sich in dieser Beziehung bemerkbar
zu machen, mit der Zeit würden sich unberechenbare Veranlassungen
in Fülle ergeben, wo er dem jungen Manne hülfreich zur Seite stehen
könne, und sie dürfe überzeugt sein, daß er darin nicht fehlgreifen
würde, da er vor allen Dingen das Zartgefühl ›des armen Studenten‹
zu schonen habe.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Die Jünglinge werden allmälig Männer

		Unterdeß war längst die Zeit gekommen, wo Paul van der Bosch die
schon früher besprochene Bauführerprüfung abzulegen hatte. Einem so
gewissenhaft fleißigen, arbeitslustigen und talentvollen Studenten
konnte diese, wegen ihrer Mannigfaltigkeit der Lehrobjecte immerhin
schwierige, Prüfung keine Sorge erregen, und in der That bestand er
sie mit Auszeichnung und zur höchsten Zufriedenheit der dabei
betheiligten Examinatoren. So war Paul also Bauführer geworden und
durch des Banquiers Ebeling Hülfe war es ihm bald gelungen, der
Regierung der Residenz zugewiesen und von ihr beschäftigt zu
werden, wofür er von jetzt an eine für seine Verhältnisse ganz
erkleckliche diätarische Besoldung erhielt. Hierdurch wurde seine
Lage natürlich eine viel bessere als früher und zum ersten Male in
seinem Leben konnte er, frei von Nahrungssorgen, frisch aufathmen
und sich die Welt mit heiteren Augen betrachten. Nichtsdestoweniger
aber behielt er für die erste Zeit noch die Correctur jener
politischen Brochüren und einiger anderer Werke bei, denn einmal
hatte er sich an diese ihn nicht mehr belästigende Arbeit gewöhnt,
andererseits aber schöpfte er auch daraus neue Nahrung für seinen
Geist, der unaufhaltsam in seiner Fortbildung begriffen war und
täglich nach einem frischen Tranke aus der ewig sprudelnden Quelle
der sich fort und fort entwickelnden Menschheit, ihrer Schicksale
und ihrer Wandlungen dürstete.

		In dieser Beschäftigung, die fast alle Tage mit gleichem Eifer
betrieben wurde, hatte ihn wider Wissen der Banquier Ebeling selbst
bestärkt. Dieser gehörte, wie so viele selbstständig denkende, in
das Welttreiben wirksam eingreifende und sich selbst gern genügen
wollende Menschen, in seinen Anschauungen und Bestrebungen der
damals hoch geachteten, gemäßigt liberalen Partei seines
Vaterlandes an, nicht etwa, weil sein Interesse ihn dahin zog,
sondern weil seine Ueberzeugungen darin wurzelten, weil er im
steten Fortschritt des Einzelnen den Fortschritt des Allgemeinen
und also auch daraus allein den Vortheil der ganzen civilisirten
Welt hervorgehen sah. Da er in Darlegung dieser seiner Ansicht ein
sehr offenen gerader und entschiedener Mann war, hielt er auch nie
in seinen alltäglichen Gesprächen damit zurück, und sehr bald hatte
er sich mit Paul van der Bosch darin auseinandergesetzt, und Beide
hatten erkannt, daß ihnen gleiche Gesinnungen in Bezug auf die
öffentlichen Angelegenheiten innewohnten und daß ihnen ein und
dasselbe Ziel – das Wohl der Einzelnen und des Ganzen – vor Augen
schwebte. Als der Banquier diese Entdeckung an dem jungen Freunde
seines Sohnes einmal erst gemacht, war er bemüht, denselben auf
alle Weise näher an sich heranzuziehen, und so führte er ihn
bisweilen in Kreise von Männern, die seine Gesinnungsgenossen waren
und bei gelegentlichen Zusammenkünften sich gegenseitig anfeuerten
im Kampf um die höchsten Güter des Lebens, dabei es auch gern
sahen, wenn jüngere kraft- und geistvolle Genossen ihrem Kreise
angehörten und so ihrer Ansicht eine immer größere Ausdehnung
verschafften.

		Auf diese Weise kam es, daß Paul einen tieferen und so zu sagen
practischeren Einblick in die politischen Verhältnisse seiner Zeit
gewann, seinen Geist alle Tage mehr entfaltete und im Stillen
fortfuhr, zu denken und zu schreiben, wie er früher gedacht und
geschrieben, in Folge dessen er zuletzt mit Bewußtsein aus dem
früher nur instinctartig betretenen Pfade fortschritt, namentlich
aber seine stillen literarischen Uebungen fortsetzte, ohne jemals
den Gedanken zu hegen, damit in die Oeffentlichkeit zu treten und
sich auf dem politischen Markt der Welt einen Namen zu
erringen.

		Die Beschäftigungen, die er in seiner jetzigen amtlichen
Stellung betrieb, fand er bei Weitem nicht so schwierig und
zeitraubend, wie er bisweilen gefürchtet hatte; die neue
Pflichterfüllung wurde ihm bei seinem Geschick außerordentlich
leicht und er behielt Muße genug übrig, die begonnenen
Privatstudien an der Universität fortzusetzen und so auch von
dieser Seite her seinem Geiste täglich neue Nahrung zu bieten.

		Unter diesen mannigfaltigen Beschäftigungen war ihm die Zeit wie
im Fluge verstrichen. Jenem ersten Winter, in dem wir ihn kennen
gelernt, war der Frühling, der Sommer und der Herbst gefolgt, und
wieder war der Winter gekommen, das neue Jahr war angebrochen und
hatte endlich den Tag herbeigeführt, wo vor Jahresfrist Fritz
Ebeling ihm zum ersten Male seinen Besuch abgestattet hatte.

		Paul, so vielfach von allen Seiten in Anspruch genommen, dachte
doch im Stillen gar oft an jenen glücklichen Abend, aber er sprach
darüber nicht, weil er besorgte, Fritz werde sich dabei erinnern,
daß jener Tag zugleich auch der Geburtstag seines Freundes sei, und
die Neigung könne ihn heimsuchen, den vielen ihm bereits
gespendeten Freundlichkeiten noch neue hinzuzufügen, und diesem
herzlichen Ergusse wollte er sich so weit wie möglich entziehen, da
er der Familie des jungen Mannes sich schon genug verpflichtet
fühlte. Allein diesmal hatte er sich doch in dem hierin so
schweigsamen Primaner verrechnet; Fritz besaß ein vortreffliches
Gedächtniß, und lange bevor der festliche Tag gekommen war, hatte
er heimlich seine Anordnungen getroffen, denselben so festlich wie
möglich zu begehen und seinem über Alles geliebten Freunde eine
unvermuthete Ueberraschung zu bereiten. Der Morgen des zwanzigsten
Februar im neuen Jahr war angebrochen und Paul beging ihn im
Stillen mit dankbarer Erinnerung an die reichen Erlebnisse des
ganzen letzten Jahres. Heiter gestimmt, wie selten, begrüßte er die
hell scheinende Sonne dieses Tages, und von Niemanden in seinen
stillen Betrachtungen unterbrochen, ging er schon zeitig seinen
Beschäftigungen außer dem Hause nach. Aber wunderbar wurde er
betroffen, als er gegen Mittag wieder nach Hause kam und in seinem
Zimmer Fritz Ebeling vorfand, der in seiner Abwesenheit ganz nach
Willkür im fremden Eigenthum geschaltet und beliebige Aenderungen
in der Einrichtung desselben getroffen hatte.

		Paul erkannte im ersten Augenblick dies öde und einfache Zimmer
kaum wieder. An der Stelle des alten abgesessenen Sophas stand ein
neues überaus bequemes; über dem runden Tisch davor breitete sich
eine schöne wollene Decke, und unter demselben lag ein weicher,
blumengestickter Teppich. Auf dem Tische selbst aber standen außer
einem einladenden Frühstück in blitzendem Geräth ein halbes Dutzend
Flaschen Wein, verschiedene lieblich duftende Blumenbouquets und
ähnliche freundliche Angebinde, womit die Bewohner des
Nachbarhauses ihren jungen Freund in fast übermäßig reicher Auswahl
beschenkt hatten.

		Fritz selbst befand sich in weicher, gerührter Stimmung, als er
seinem Freunde gegenüber trat. Lebhaft drückte er denselben an sein
überströmendes Herz und stammelte seinen Glückwunsch in einer Art
her, daß Paul keinen besseren Dollmetscher für wahrhaft
freundschaftliche Gefühle hätte finden können.

		»Lassen Sie mich nur noch wenige Worte machen,« sagte er
zuletzt, als er sich wieder gefaßt hatte, »Sie verstehen mich ja
ohne Worte. Nehmen Sie freundlich an, was meine Eltern und ich
Ihnen bieten, und fahren Sie fort, auch in diesem Jahre wie im
vorigen unser Aller herzlich geliebter Freund zu sein. Den heutigen
Abend aber müssen Sie bei uns zubringen, Betty und ihre Mutter sind
auch da, und wir wollen recht fröhlich sein und mit Behagen an den
Tag im vorigen Jahr zurückdenken, der uns Allen die heutige Freude
bereitet hat.«

		Paul dagegen fand noch weit weniger Worte als sein junger
Freund, aber daß er das Dargebotene dankbar und freudig annahm und
diesen Tag auch in ungetrübter Heiterkeit im Hause seines Gönners
beschloß, glauben wir wohl kaum noch versichern zu müssen.

		 

		Bald nach dieser Zeit war auch für Fritz Ebeling die
Prüfungsstunde gekommen. Seine Schülerzeit war beendet und das
Abiturientenexamen lag vor ihm. Der beinahe jetzt achtzehnjährige
Jüngling hatte sich in diesem letzten Jahre auffallend zu seinem
Vortheil verändert. Er war nicht nur noch bedeutend gewachsen, auch
seine feine Gestalt hatte eine männlichere Kraft und Haltung, und
sein immer noch blasses Gesicht mehr Rundung und festeren Ausdruck
gewonnen. Eben so vortheilhaft hatte der Umgang mit Paul auf seinen
Geist gewirkt; er war schon lange kein Knabe mehr, und die
Hoffnung, nun bald dem Zielpunct seiner Wünsche, der practischen
Entwickelung seiner Fähigkeiten näher zu treten, hatte ihn sichtbar
der männlichen Reife entgegengeführt und ihn zum traulichen Verkehr
mit seinem älteren Genossen geschickt gemacht.

		An dem Tage, wo Fritz seine Prüfung bestehen mußte, fand sich
Paul um die Mittagsstunde im Hause des Banquiers ein. Man erwartete
den hoffentlich siegreich Heimkehrenden mit großer Spannung. Der
Vater, seinem Sohne vertrauend, war unbesorgt, nur die Mutter war
etwas ängstlich und theilte ihre Sorge dem jungen Bauführer mit,
der sie jedoch zu trösten verstand und seinem Freunde das beste
Gelingen prophezeite.

		Frau Ebeling freute sich sichtlich über diesen guten Trost,
blieb aber dennoch etwas befangen, und da Paul sie nun fragte, was
sie denn eigentlich auf dem Herzen habe, sagte sie offen, indem sie
mit ihm in eine Fensternische trat:

		»Also sehen Sie mir an, daß ich noch Etwas auf dem Herzen habe,
ja? Nun, dann will ich ehrlich sein. Ja, ich habe einen Wunsch, und
nur Sie allein können denselben erfüllen.«

		»Sprechen Sie, so viel an mir liegt, ist derselbe schon
erfüllt.«

		Die zärtliche Mutter lächelte glücklich. »Nun denn,« sagte sie,
»ich will es Ihnen enthüllen. Ich verrathe damit freilich ein
Geheimniß, aber da dasselbe nur mein Kind betrifft, begehe ich kein
großes Verbrechen. Ja, Fritz hat ein Geheimniß auf dem Herzen, und
das betrifft den Verkehr mit Ihnen. Er glaubt sich Ihnen nun
ebenbürtiger zu sein, da er heute Student wird, und um das auch
durch ein äußeres Zeichen – ich möchte fast sagen Symbol – allen
Mitgliedern unserer Familie darzuthun, hegt er den dringenden
Wunsch, der Förmlichkeit enthoben zu sein, Sie mit dem
fremdklingenden ›Sie‹ und ›Herr van der Bosch‹ anreden zu müssen.
Verzeihen Sie einer Mutter, daß sie eine solche Bitte offen vor
Ihnen ausspricht, aber wie ich Sie kenne, glaube ich, daß Sie in
dem Wunsche meines Sohnes keine Herabsetzung Ihrer selbst finden
werden. Für ihn jedoch, wie er einmal ist, würde die Erfüllung
desselben an diesem wichtigen Tage die schönste Belohnung für
seinen bisherigen Fleiß sein.«

		»Frau Ebeling,« versetzte Paul gerührt, »ist das die ganze
Bitte? Nun, dann erfülle ich sie von ganzem Herzen gern; ich fühle
mich selbst dadurch beglückt und Sie werden sehen, daß ich mich
leicht in die angenehme Wandlung meines Verhältnisses mit Fritz
fügen kann.«

		Frau Ebeling drückte ihm dankbar die Hand. »Aber Sie dürfen mich
nicht verrathen,« sagte sie, »es muß so erscheinen, als ob es von
Ihnen selbst ausginge.«

		»Verlassen Sie sich auf mich,« versetzte Paul, »ich werde meine
Rolle zu spielen wissen.«

		Als zwei Stunden darauf der glückliche Abiturient mit
strahlendem Gesicht nach Hause kam, war Paul inmitten der Seinigen
der Erste, der ihn mit den Worten empfing:

		»Nun, Fritz, bist Du ja Student, wie ich es noch vor
einem halben Jahre war. Komm her, mein herziger Junge, und nimm mit
meinem besten Glückwunsch den Bruderkuß entgegen!«

		Fritz stand wie versteinert mit weit aufgerissenen Augen vor
seinem Freunde und starrte bald ihn, bald seine glücklichen Eltern
an. Dann aber flog er ihm in die Arme, sein sehnlichster Wunsch war
auf eine unglaublich leichte und schnelle Weise erfüllt, und von
dieser Minute an war das reinste Freundschaftsbündniß zwischen
Beiden für alle Zeiten besiegelt.

		Von dieser Stunde an begann eine wahre Freudenepoche für Fritz
Ebeling. Es blieb ihm jetzt viel Zeit übrig, sich häufiger zu
seinem Freunde zu gesellen, der in der Regel nur Abends seinen
theoretischen Studien, bei Tage aber seinen Berufsgeschäften außer
dem Hause oblag, und bei diesen Geschäften war nun auch Fritz
häufig als treuer Gesellschafter zu finden. Sein größtes Glück
bestand jedoch darin, nach dem Beginn der Vorlesungen an der
Universität einige ausgewählte Collegia zu hören und dabei auf
einer Bank neben seinem bewunderten und vielgeliebten Freunde zu
sitzen, den geistvollen Vorträgen gelehrter Männer zu lauschen und
nachher das Gehörte mit Paul nach allen Richtungen durchzusprechen
und seinem Gedächtniß einzuprägen.

		Im engeren Familienrathe des Banquiers, zu dem in Bezug auf des
einzigen Sohnes geistige Ausbildung auch Paul gehörte, war
beschlossen worden, daß Fritz im ersten Halbjahre ungestört seinen
Neigungen folgen und eine Reihe auserlesener Vorlesungen, Kunst und
Wissenschaft im Allgemeinen betreffend, hören solle. In den darauf
folgenden Herbstferien sollte er eine Reise nach dem Harz, dem
Rhein, der Schweiz und Tyrol antreten. Im nächsten Wintersemester
sollte er aber nur solche Vorlesungen auf der Universität besuchen,
die irgend eine Beziehung zu seinem Lebensberuf, zum Handelsfach
hatten, und während dieser Zeit sollte er sich allmälig mit den
Vorgängen innerhalb des Comptoirs seines Vaters vertraut machen.
Nach Ablauf dieses Halbjahres jedoch wurde seiner eigentlichen
Studienzeit ein Ziel gesteckt, von da an war er allein
Handlungsbeflissener, wobei ihm freilich freistand, seine
Mußestunden zum Besuch verschiedener Collegia zu verwenden, die zu
hören ein besonderes Interesse ihn veranlassen würde.

		Gegen diese vom Banquier Ebeling festgesetzte und mit Paul
berathene Bestimmung konnte füglich nichts eingewendet werden und
Fritz selbst fügte sich mit Ergebung darein, da er denn doch einmal
in das Geschäft seines Vaters treten mußte. Zu dieser Fügung hatte
Paul ohne Zweifel das Meiste beigetragen, er hatte dem jüngeren
Freunde die Vortheile auseinandergesetzt, die ihm sowohl für sein
allgemeines Wissen, wie für seinen späteren Beruf daraus erwachsen
würden, und das genügte, um Fritz willfährig zu stimmen, denn
Paul's Rath und Fingerzeig war bei ihm von jeher von entscheidendem
Einfluß gewesen.

		So ward denn das Sommerstudium begonnen und mit Eifer und
sichtbarem Erfolg zu Ende geführt. Dazwischen aber wurde die Reise
des Sohnes in der Familie besprochen und festgestellt, und auch
hier war Paul ein dienstwilliger Rathgeber, da er einen Collegen
kannte, der vor kurzer Zeit dieselbe Reise gemacht und ihm seine
Erfahrungen und Erlebnisse auf derselben mitgetheilt hatte.

		Paul freute sich aufrichtig über das Glück seines Freundes, eine
so ergötzliche Unternehmung, die so große Vortheile für dessen
Ausbildung versprach, beginnen zu können, und höchstens nur ganz im
Stillen bedauerte er, daß er selbst zu einem ähnlichen Glück nicht
befähigt und erlesen sei. Niemals ließ er ein Wort über diese
Empfindungen laut werden, niemals beantwortete er darauf abzielende
Fragen Seitens der Frau Ebeling auf eine Weise, daß das feinste Ohr
sein Bedauern, von einer solchen Reise ausgeschlossen zu sein,
hätte heraushören können. Dabei bearbeitete er eigenhändig den
ganzen Reiseplan seines Freundes, schaffte die nöthigen Karten und
Bücher herbei und rüstete diesen so mit allen erforderlichen
geistigen Wanderbedürfnissen aus.

		Acht Tage vor Beginn dieser Reise war Alles, was dazu gehörte,
vorbereitet und der neue Koffer des jungen Studenten stand schon im
Zimmer der sorgsamen Mutter, um mit den nothwendigen Utensilien
ausgestattet zu werden. Paul kam gegen Mittag dieses Tages in das
Zimmer zu Frau Ebeling und sah den Koffer stehen.

		»Wie gefällt er Ihnen?« fragte die gute Mutter, indem sie dem
Freunde ihres Sohnes einen freundlichen Blick zuwarf.

		»Er ist sehr dauerhaft und zweckmäßig eingerichtet,« erwiderte
Paul nach näherer Besichtigung desselben, »allein mir scheint er
für einen Reisenden ohne große Bedürfnisse, wie ein junger Mann sie
doch nicht haben kann, viel zu groß zu sein.«

		»Das habe ich auch schon gesagt,« erwiderte Frau Ebeling ernst,
»aber mein Mann hat ihn einmal so bestellt und gekauft. Nun ist es
nicht mehr zu ändern.«

		»Es wird Ihnen hier sehr still vorkommen, wenn Fritz aus dem
Hause ist,« fuhr Paul zu reden fort.

		Frau Ebeling lächelte seltsam. »O ja,« erwiderte sie, »aber dann
werden Sie hoffentlich um so eifriger seine Stelle bei uns
vertreten. Nicht wahr?«

		Paul entgegnete einige zustimmende Worte und dann empfahl er
sich, um zu Tisch zu gehen.

		Als er am Abend dieses Tages von verschiedenen Bauplätzen, auf
denen er beschäftigt gewesen war, nach Hause kam, trat bald nach
ihm Fritz in das Zimmer.

		»Mein Koffer ist gekommen, Paul, sagte er nach einigen
begrüßenden Worten mit etwas unsicherer Stimme und lächelndem
Gesichtsausdruck, »und meine Mutter packte am liebsten schon heute
meine Sachen ein, obgleich ihr das Herz seltsam schwer ist, daß sie
sich zum ersten Mal auf längere Zeit von mir trennen soll.«

		»Ja, das hat sie nur heute wohl vertraut,« erwiderte Paul. »Auch
den Koffer habe ich gesehen und ihn recht hübsch, nur etwas zu groß
befunden.«

		Fritz lächelte schelmisch. »Nun,« sagte er, »wenn er für meine
Reiseeffecten zu groß ist, dann packen wir Deine Kleider und Wäsche
mit hinein, dann wird er gewiß voll.«

		»Du sprichst närrisch,« versetzte Paul lächelnd, »und scheinst
vor Freude, von hier fortzukommen, bei guter Laune zu sein. Wie Du
weißt, kann ich aus verschiedenen Gründen eine Reise, wie Du sie
vorhast, nicht unternehmen.«

		»Warum denn eigentlich nicht?« fragte Fritz mit schlau
blickendem Auge.

		»Wie Du nur so fragen kannst! Du kennst ja meine Verhältnisse.
Freilich darbe ich jetzt nicht mehr, ich habe von meinen Diäten
sogar schon Einiges erspart, aber zu einer Reise, wie diese ist,
gehören größere Mittel als ich sie besitze.«

		»Das ist gewiß wahr. Und dennoch solltest Du mich begleiten,
wenn Du mein wahrer Freund bist.«

		»Dein wahrer Freund? Bin ich es etwa nicht?«

		»Nun, dann beweise es!« rief Fritz, in Freude aufflammend, »und
begleite mich wirklich. Mein Vater besteht sogar darauf und nur
unter dieser Bedingung will meine Mutter mich ziehen lassen.«

		»Deine Mutter? Sie hat ja heute ganz anders mit mir darüber
gesprochen –«

		»Paul! Kennst Du meine herrliche Mutter nicht besser? Das war ja
nur eine kleine weibliche Comödie und um von Dir vielleicht doch
noch zu erfahren, ob Du auch gern reisen würdest. Du aber hast
hartnäckig geschwiegen und nun müssen wir unseren Plan auf andere
Weise zu Tage bringen. Zwischen uns war es lange abgesprochen, daß
Du mit nach der Schweiz gehen würdest, und Du wirst Dich
hoffentlich keinen Augenblick weigern, diesen Beweis der Liebe und
des Vertrauens Seitens meiner Eltern anzunehmen.«

		Paul stand mitten im Zimmer still und sah seinen Freund, der
dies so ruhig und bestimmt sprach, mit warm aufwallender
Verwunderung an. »Sprichst Du im Scherz oder im Ernst so?« fragte
er mit blitzenden Augen.

		»In vollkommenem Ernst, mein Lieber, und meine Eltern haben mich
eben abgesandt, um Deine Einwilligung zu erlangen, da sie die
Mittel dazu längst für uns Beide ausgesetzt haben.«

		Paul legte die rechte Hand an seine weiße Stirn und sprach still
in sich hinein: »Ja,« es ist wahr: das Glück kann alle Tage
kommen!«

		»Was murmelst Du da?« fragte Fritz, über die seltsam feierliche
Miene seines Freundes staunend.

		»Ich meine,« erwiderte dieser, sich sammelnd, »daß es noch einen
wichtigen Abhaltungsgrund für mich giebt, der mir dies Glück
wahrscheinlich unmöglich machen wird.«

		»Und welcher ist das?«

		»Ich werde keinen Urlaub von der Regierung erhalten.«

		»So? Nun dann höre. Geh nur morgen hin und bitte ihn Dir von
Deinem Rath aus. Mein Vater hat bereits mit ihm gesprochen und der
gute Mann, sein Freund, hat sofort seine Einwilligung dazu
gegeben.«

		Jetzt war die Freude auch bei Paul völlig zum Durchbruch
gekommen. Er fiel seinem Freunde, wider seine sonstige ruhige
Fassung, stürmisch um den Hals und es waren herzliche Worte, die
Beide, von ihrem Glück trunken, nun mit einander austauschten.
–

		Noch diesen Abend folgte Paul seinem Freunde in das Haus der
Eltern desselben und sprach seinen wahrhaften Dank warm und kräftig
gegen sie aus, den aber Beide nicht annehmen wollten, da sie in der
Begleitung ihres Sohnes auf dieser Reise Seitens Paul's eher eine
ihnen selbst erwiesene Wohlthat, als eine demselben gewährte Gunst
erblickten. Am nächsten Morgen schon erbat er sich Urlaub von
seinem Vorgesetzten und erhielt ihn auf der Stelle. Seine Geschäfte
übernahm willig einer seiner ihm befreundeten Collegen, und nun
begann Frau Ebeling wirklich das Packen des Koffers, der sich
gerade groß genug für die Kleider der beiden Reisenden erwies.

		Am festgesetzten Tage nahmen diese den herzlichsten Abschied vom
Hause des Banquiers, und von den heißesten Wünschen der beglückten
Eltern begleitet, flogen die jungen Leute ihrem nächsten Ziele, dem
Bodethal, entgegen.

		O, welch' ein Gefühl für zwei junge, durch die innigste
Freundschaft verbundene, Gleiches wünschende, Gleiches erstrebende
Gemüther, zum ersten Mal in ihrem Leben zu ihrer Lust, ihrer
Belehrung im flüchtigen Waggon durch die weite lachende Welt zu
fliegen, in grünen Thälern sich niederzulassen, über himmelhohe
Berge zu klettern und Menschen und Dinge in ewig wechselnder
Gestalt vor ihren Augen, an ihrem Herzen vorüberziehen zu sehen!
Ja, eine solche Reise ist ein schöner Abschnitt aus dem Leben des
edlen, wißbegierigen Menschen, sie ist sogar ein kleines Leben im
engen Rahmen für sich selbst, und wenn Jemand zu beneiden ist, so
ist es Der, der in rüstiger Gesundheit, mit hinreichenden Mitteln
die dumpfige Arbeitsstube, die von allen Seiten lauernde Sorge, das
quälende Einerlei des Alltagslebens hinter sich lassen darf, um den
freien Odem der Schöpfung zu trinken, seine Brust sich weiten zu
fühlen von köstlichen Empfindungen, von reinen Genüssen und seinen
Geist dabei mit Gedanken zu bereichern, wie sie eben nur eine
solche Reise zu bieten vermag. Solche Reisende waren Paul und
Fritz, und, wie sie es sich vorgesetzt, blieben sie acht Tage im
Harz, acht Tage am Rhein und vier Wochen in der Schweiz und Tyrol,
um mit gebräunten, von Gesundheit strotzenden Gesichtern, mit
reichen Erfahrungen, mit frischer Kraft und Thatenlust ausgerüstet,
zur Freude der Ihrigen wieder in die Heimat und mit rastlosem neuen
Eifer an ihre Arbeit zurückzukehren.

		 

		Da war nun sehr bald das alte gewohnte Leben wieder begonnen und
die ehemaligen traulichen Verhältnisse knüpften sich auf's Neue und
noch viel fester und inniger als früher an. Vor allen Dingen gab es
von Seiten der jungen Männer viel Neues zu berichten. Zwar hatten
Beide stets Dasselbe, aber immer Jeder bald Dies, bald Jenes auf
eine andere Weise gesehen und in seinem Innern anders verarbeitet,
so daß die Erzählungen und Plaudereien endlos wurden, bis zuletzt
neue unerwartete Ereignisse viel wichtigerer Art in das Leben Aller
eingriffen und ihre Aufmerksamkeit wieder in eine andere Richtung
trieben oder das Leben Einzelner von ihnen selbst ganz anders
gestalteten.

		Vor der Hand freilich war dies nicht der Fall. Da ging noch
Alles in dem gewöhnlichen Geleise fort. Paul war wieder zu seinen
Bauten, Anschlägen und Entwürfen zurückgekehrt, von ihm häufig
begleitet, hörte Fritz seine Vorlesungen an und beschäftigte sich
inzwischen angelegentlich mit der Erlernung der kaufmännischen
Buchführung und Rechnungsart, und nicht selten gaben sich Beide
auch den Zerstreuungen der Welt hin, besuchten Theater und
Concerte, wofür Frau Ebeling reichlich zu sorgen wußte, vor allen
Dingen cultivirten sie mit aller Hingebung den alten,
liebgewonnenen Sammelplatz des Ebeling'schen Hauses, wo sie im
traulichen Umgang mit edlen und gleichgearteten Menschen glückliche
Stunden verlebten und alle Tage neue Erfahrungen sammelten, die den
kleinen Schatz ihrer bisher erlangten Menschenkenntniß bereicherten
und sie allmälig zu Männern umwandelten, die einst im Stande wären,
ihre Stellung im Leben vollständig auszufüllen und Das zu sein, was
der Mann sein soll: ein Bollwerk der Schwachen, ein Beispiel für
die Heranwachsenden, eine Freude und ein Trost aller Derer, die mit
ihnen zugleich leben und wirken und einem und demselben Ziele
menschlicher Vollendung entgegenstreben.

		Seitdem die pecuniären Verhältnisse Paul van der Bosch's einen
besseren Aufschwung genommen, hatte er den Entschluß gefaßt, die
zweihundert Thaler, die er bisher von dem Onkel Casimir erhalten,
ferner nicht mehr anzunehmen und sie dem alternden, selbst wenige
Genüsse habenden Manne zu seiner eigenen Benutzung zu überlassen.
Bis zu dieser Zeit hatte Paul in fortlaufender Correspondenz mit
dem Professor gestanden, und wenn die beiderseitigen Briefe auch
nicht mehr so pünctlich ausgetauscht wurden wie früher, so
schrieben sie sich doch alle Jahre einmal bestimmt und theilten
sich summarisch ihr Leben und die einzelnen hervorstehenden Momente
desselben mit.

		In obigem Sinne nun schrieb Paul an seinen Onkel bald nach der
Rückkehr von der schönen Reise einen ausführlichen und herzlichen
Brief. Er theilte ihm den Ausfall seiner Bauführerprüfung und die
Art und Weise seiner jetzigen Beschäftigung mit, gab ihm Kunde von
dem Betrag seiner Diäten, pries sein Glück in Bezug auf die Familie
des reichen Banquiers und den Sohn desselben und erzählte einfach
und kurz die Begebenheiten auf der eben vollendeten Reise. Am
Schlusse aber bat er den Onkel, ihm den bisherigen Zuschuß nun
nicht mehr zu senden, sondern denselben für sich zu verwenden, wozu
er den herzlichsten Dank für seine väterliche Güte fügte.

		Nach einem halben Jahre etwa erst langte die Antwort des
Professors und eine nochmalige Sendung der zweihundert Thaler an.
Er freue sich herzlich, schrieb er, über den guten Erfolg der
Bestrebungen des Neffen und wünsche ihm Ausdauer und Freude in und
an seinem Fleiße. Er selbst arbeite wie ein lebendiges Perpetuum
mobile nach wie vor an seinen alten und einigen neueren Werken,
lebe einen wie alle Tage in ruhigster Unangefochtenheit und bei
wünschenswerther Gesundheit, und erstrebe für sich kein anderes
Loos, als das bisher ihm zugefallene, da er ja das Glück habe, daß
alle seine Exempel stimmten und alle von ihm berechneten
Gleichungen sich in das ersehnte Facit auflösten.

		Bis hierher war der gute Onkel in seinem alten, freundlich
mittheilenden Tone geblieben, in dem nun Folgenden aber sprach er
sich viel entschiedener, ernster und fast drängender aus. »Was Du
von den zweihundert Thalern sagst,« schrieb er, »ist ein ganz
falsches Facit von Deiner Seite. Ich habe sie Dir, meinem einzigen
Verwandten auf Erden, einmal gegeben und Du wirst sie ein für alle
Mal behalten. Dabei bleibt es, so gut wie drei mal drei neun und
das Quadrat der Hypotenuse gleich dem der beiden Katheten ist. Ich
für meine Person brauche diese Lumperei von Geld nicht, wie ich es
nie gebraucht habe, so giftig mein alter Dragoner auch
schwadroniren mag. Meine Bedürfnisse nehmen eher ab als zu; wenn
ich jenes Geld daher zurückbehalten müßte, würde es in meinem
wurmstichigen Kasten liegen bleiben und schimmeln. Nein und
abermals nein, das soll es wahrhaftig nicht. Wenn Archimedes Geld
in Ueberfluß gehabt hätte, so würde er mit seinem göttlichen Geiste
entdeckt haben, daß er sich bedeutend der Auffindung des Hebels
nähere, der die Welt aus ihren Angeln zu heben vermöchte, und
diesen Gedanken bitte ich Dich in Deinen Verhältnissen ein wenig
festzuhalten und weiter auszubilden. Laß dieses Geld den Hebel
sein, der Dir Deine harte Jugend aus der Erinnerung fortschafft und
Deinen jugendlichen Frohsinn etwas aus seinen allzu strengen Banden
hebt, das heißt, benutze es, wenn Du es nicht zu nothwendigen
Bedürfnissen gebrauchst, zu Deinem Vergnügen. Ein junger Mann muß
bisweilen auf einer schiefen Ebene hinabgleiten, um das Dasein in
der Fläche des Menschenlebens nachher um so erträglicher zu finden,
mithin gleite Du auch einmal leicht auf dieser Ebene hinab, das
heißt, vergnüge Dich, schaffe an, was Dir einen Genuß bereitet, iß
und trink, reite und fahre, oder meinetwegen suche auch wie
Diogenes mit einem modernen Wachslicht in der Laterne die Menschen,
die Dir wohlgefallen, sollten sie auch bei Tabak und Bier sitzen;
vor allen Dingen aber quäle mich nicht mit dem mir gräulichen
Gedanken, mehr Geld verwalten zu müssen, als ich jetzt schon
besitze, denn die wirklichen Summen des Einnehmens und Ausgebens
zusammenzuzählen, ist mir eine eben so schauderhafte Arbeit, als es
eine Wonne für mich ist, Summen zu berechnen, die niemals existirt
haben und niemals existiren werden, und Gleichungen zu erfinden und
zu lösen, die Dir eben so langweilig, wie sie mir von
unaussprechlicher Wichtigkeit sind.«

		Gegen diese von einem mathematischen Geiste ausgesprochene
Meinung war nun, das merkte Paul sehr wohl, nichts einzuwenden und
so behielt er die Summe Geldes, um sie nach seiner Meinung zu
verwerthen, wie sein Onkel sie verwerthet wissen wollte. Er
schaffte sich, da er sie wirklich nicht mehr zu nothwendigen
Ausgaben gebrauchte, gute Bücher und Abbildungen architektonischer
Kunstwerke dafür an, legte auch einen kleinen Nothpfennig für
spätere Zeiten zurück, und so sah er allmälig den Zwang und Drang
des Lebens von seiner Seite weichen, der ihn bis vor kurzer Zeit
auf allen Schritten und Tritten begleitet hatte. Allein der Zwang
und Drang des Lebens, wenn er nicht von einer Seite kommt,
pflegt doch auf der anderen in keines Menschen Dasein auszubleiben,
und das sollte Paul sehr bald verspüren. Für jetzt freilich sah und
empfand er denselben noch nicht, er lebte gemüthvoll und ungestört
sein bisheriges Leben fort und fühlte sich glücklich in seiner
Lage, wie nur ein Mensch mit vierundzwanzig Jahren, mit gesundem
Leib und Geist sich fühlen kann, wenn es ihm nicht an dem
Nothwendigsten gebricht. Seine Kunst und Wissenschaft befriedigte
ihn vollkommen, der Umgang mit seinen Freunden hob und stärkte ihn,
und Nichts gab es auf der Welt, was ihm in dieser Zeit irgend einen
Kummer oder eine Sorge bereitet hätte.

		Die Correcturen der Brochüren und anderer Werke gab er dagegen
zu dieser Zeit vollständig auf, er konnte seine Zeit jetzt besser
und ergiebiger verwenden, dennoch aber setzte er mit dem
befreundeten Buchhändler nach wie vor seine Verbindung fort. Dieser
hatte sich so an die Meinungsäußerung des geistreichen jungen
Mannes gewöhnt, daß er ihm oft nicht nur ihm zugewiesene
Manuscripte zur Prüfung übersandte, sondern ihn auch bisweilen um
seine Ansicht über diese oder jene buchhändlerische Unternehmung
anging. So war auch von dieser Seite her für eine passende
Geistesnahrung gesorgt und Paul konnte sich alle Tage mit stillem
Danke gegen die Vorsehung wiederholen, daß das Glück ihm nun
wirklich gekommen sei, denn er fühlte sich vollständig zufrieden
und keinen Wunsch gab es für ihn, den er vom Schicksal nicht
erfüllt gesehen hätte. Doch – wir sagen: keinen? Giebt es
denn einen Menschen, dem selbst im vierundzwanzigsten Jahre alle
Wünsche erfüllt sind? Wir glauben es nicht und werden darin Recht
behalten, wenigstens wenn wir Paul van der Bosch als Maaßstab und
Beweis unserer Meinung hinstellen wollen.

		Eines Wechsels aber müssen wir noch eingedenk sein, der
sich um diese Zeit in Paul's Verhältnissen zutrug. Ohne Frau Zeisig
als Aufwärterin aufzugeben, gab er doch ihre Wohnung auf und bezog
auf Frau Ebeling's Antrieb die niedliche, ein Stockwerk tiefer
gelegene, drei Fenster umfassende Wohnung, welche früher der Arzt
innegehabt und die jetzt gerade leer geworden war. Hier war er
seinen Freunden im Nachbarhause so nahe wie sonst geblieben, und
doch wohnte er geräumiger, bequemer und mehr seinen jetzigen
Verhältnissen entsprechend. Um die neue Wohnung so sauber wie
möglich herzustellen, hatten die Eltern seines Freundes noch einmal
ihr Wohlwollen bewiesen und ihn an seinem nächsten Geburtstage mit
einem neuen Schreibtisch und anderen dazu passenden Möbeln
beschenkt.

		So war denn also die äußere Umgebung unseres Freundes wie seine
innere Zufriedenheit geregelt und nach Wunsch bestellt, und wenn
wir am Schlusse dieses Kapitels noch hinzufügen, daß damit auch
seine persönliche Erscheinung sich allmälig ganz anders gestaltet
hatte, so werden wir ihn so vollkommen gezeichnet haben, wie es
einem treuen Darsteller menschlicher Zustände und Verhältnisse
geziemen mag. Paul war in der That in diesem seinen jetzigen Alter
ein schöner Mann geworden, der das Auge aufmerksamer Menschen wohl
auf sich ziehen mußte. Völlig ausgewachsen und dabei kräftig
geworden, hatte sogar sein bisher bleiches Gesicht einige Farbe und
mehr Fülle gewonnen.

		An angenehmen Formen und Manieren hatte es ihm nie gefehlt, in
seinen feurigen dunklen Augen aber lag damals eine überredende,
fast bezwingende Gewalt, in seinen Bewegungen eine wohlthuende
characterfeste Sicherheit, und in seiner Stimme, wenn er sprach,
jene volltönende Kraft und Männlichkeit, die Jedermann zu gewinnen
im Stande ist, weil sie das Vertrauen, ja, die Zuversicht erweckt,
daß die Brust, die diese Stimme entsendet, auch eine männliche,
starke Brust, eine Brust mit einem Herzen ist, wie es ein Mann
haben muß, wenn er der rechte, das heißt der geachtete und geliebte
Mann unter seinen Mitmenschen sein will.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Sonne des Ebeling'schen Hauses.

		Es dürfte jedoch jetzt wohl an der Zeit sein, zu einem Mitgliede
der Familie des Banquiers Ebeling zurückzukehren, dem wir bisher
nur eine vorübergehende Aufmerksamkeit geschenkt haben und welches
doch vor Allen unsere vollste Beachtung und genaueste Erörterung
verdient. Wir meinen damit Betty, die Cousine Fritz Ebeling's, die
einzige Tochter des Oberforstmeisters von Hayden, die an jenem
ersten Abend, wo unsere Erzählung begann, so freundlich auf ihres
Cousins Wünsche einging und, in dem Glauben, daß Niemand, am
wenigsten der arme Student selber, erfahren würde, von Wem ihre
Gabe kam, diesem Letzteren den duftigen Veilchenstrauß sandte, ohne
zu ahnen, daß sie damit einen bedeutenden Beitrag lieferte, das
Gefühl der Verlassenheit in dem einsam lebenden Jüngling zu mindern
und ihm seinen von Niemand sonst beachteten Geburtstag in einer
unsäglich glücklichen Stimmung feierlich begehen zu lassen.

		Wie wir sahen, war sie Paul van der Bosch schon lange nicht mehr
unbekannt. Er hatte sie in den ersten Jahren seines Aufenthalts in
der Residenz gar häufig drüben am Fenster wahrgenommen, er hatte
sich ihrer schönen Erscheinung, ihres lieblichen Gesichts erfreut
und ihren zufällig bisweilen auf ihn fallenden Blick stets als
einen Gruß aus der Ferne betrachtet, einer Ferne, die allerdings
weit von seinem jetzigen Standpunct abzuliegen schien, aber doch
einer Ferne, die, wenn nicht der Maaßstock des Mathematikers, doch
die Phantasie eines seine Zukunft sich golden gestaltenden
Jünglings ermessen kann.

		Doch bevor wir zu der näheren Bekanntschaft dieser beiden
Personen gelangen, die ebenfalls der dienstwillige Fritz durch
seine aller Welt offenbare Verehrung für den Studenten vermittelte,
dürfte es gerathen sein, noch einige Worte über die schon
oberflächlich gezeichnete Persönlichkeit Betty's, ihre Erziehung
und ihren inneren Werth hinzuzufügen.

		Betty war als das einzige Kind adliger Eltern und, trotz der
äußerlich günstigen Stellung ihres Vaters, nicht gerade in einem
besonderen Ueberfluß und am wenigsten in jener berauschenden
Atmosphäre aufgewachsen, die großer Reichthum, vornehme Geburt und
einflußreiche Aemter rings um sich her zu verbreiten pflegen. Ihr
Vater bezog als hochstehender Beamter zwar einen reichlichen
Gehalt, besaß aber sonst kein Vermögen, eben so wenig wie ihre
Mutter, und mußte sich in seinen Ausgaben weislich beschränken, da
seine amtliche Stellung ihn veranlaßte, ein größeres Haus zu
machen, als seinen Finanzen ersprießlich war, was leider so vielen
Beamten manches Kümmerniß und manche Sorge verursacht. Dennoch war
Herr von Hayden niemals in bedrängter Lage gewesen, seine Einnahmen
hatten noch immer seinen Ausgaben entsprochen, allein er hatte doch
nie etwas Erkleckliches zurücklegen und dadurch einen fühlbaren
Impuls zu einem seinen Wünschen gemäßen höheren Aufschwung gewinnen
können.

		In ihrer frühesten Jugend fast nur mit der Familie ihres Onkels,
des Banquiers, verkehrend, hatte Betty, in verhältnißmäßig
ähnlicher Weise wie Fritz, eine vortreffliche Erziehung genossen,
denn in dieser Beziehung hatte sich der Oberforstmeister niemals
die geringste Einschränkung erlaubt. Von Kindheit an lernbegierig,
wie ihr nur ein Jahr jüngerer Cousin, war sie mit einer großen
Fassungskraft begabt, und ihr regsamer Geist erfaßte vor Allem
schnell und fest, was dem menschlichen Auge schön und rein und dem
menschlichen Herzen gut und edel erscheint. So hatte sie einen
besonders scharfen Blick und ein feines Gefühl für die Erzeugnisse
der schönen Künste und Wissenschaften, und wäre sie ein Knabe
gewesen, so würde sie ohne Zweifel die dornenreiche und doch
belohnende Bahn eines Künstlers beschritten haben.

		Von Gemüth war sie sanft, nachgiebig und immer eingehend auf die
Vorstellungen älterer und klügerer Leute, aber was sie einmal mit
ihrer Seele erfaßt hatte, das hielt sie unablässig fest an dieselbe
gedrückt, mit unerschütterlicher Ergebenheit und ewig liebender
Treue. Ihren Geist nach allen Richtungen zu nähren und ihre
Kenntnisse zu bereichern, hatte sie stets für eine Aufgabe ihres
Lebens gehalten, denn wenn sie auch ein Weib war, so wollte sie
sich nicht begnügen, nur so wenig zu wissen und zu kennen, wie
viele Weiber, und so war und blieb sie weit entfernt von jener
bestechlich schimmernden Oberflächlichkeit, die wie ein täuschender
Firniß die Bildung unserer weiblichen Jugend überzieht, aber den
andringenden Einflüssen der Welt niemals Stand hält und bei einem
moralischen Regenguß, wie er so oft und unverhofft über das Weib
herabströmt, ihren ganzen Glanz und Flitter einbüßt.

		»Ich will Alles sehen, lesen, kennen lernen, was edle Menschen
sehen, lesen und kennen lernen können,« sagte sie oft zu ihrer
Tante, »und wenn ich auch nicht Alles in mich aufnehmen kann, so
suche ich mir doch das Beste davon heraus, um es im stillen
Kämmerchen meines Gedächtnisses wie einen kleinen Schatz für die
Zukunft aufzuspeichern.«

		Ihren Eltern gegenüber zeigte sie von Kindheit an eine
unbedingte Fügung in den Willen derselben, wie es in vielen
Familien adliger Abstammung durch das Herkommen gebräuchlich ist.
Diese Fügung und dieser kindliche Gehorsam erstreckte sich aber in
der Regel nur auf die äußeren Dinge des Lebens, sie that stets, was
sie in Folge eines Auftrags, eines Befehls oder nur Wunsches der
Ihrigen thun sollte, allein in ihrem Innern fragte sie sich doch
oft, ob dieser Befehl oder Wunsch nicht besser unterblieben wäre,
ob sie das ihr Aufgetragene nicht lieber anders gemacht, wenn sie
es nach ihrer eigenen Einsicht erfaßt hätte, und da sie einen
klaren, stets richtig urtheilenden Geist besaß, so setzte die
Ueberzeugung sich in ihr fest, daß selbst die besten Eltern nicht
immer das Beste für ihre Kinder thäten, und daß diese, wenn sie
erwachsen und mit gesundem Verstande ausgerüstet seien, auch einen
eigenen Maaßstab des Schicklichen und Erforderlichen in ihrer Brust
und ihrem Kopfe tragen dürften, mit dem sie die sie umgebende Welt
und deren Verhältnisse zu messen berechtigt seien.

		So bewahrte sie denn das für Recht Erkannte mit jener schon
erwähnten liebenden Treue in ihrem Busen auf, an ihren innersten
Ueberzeugungen konnte keine fremde Hand rütteln, ihr stilles
geheimstes Besitzthum der Erkenntniß und Wahrheit durfte Niemand
antasten.

		Von einem solchen inneren Genius geleitet und behütet, wuchs sie
zu einer bei Frauen seltenen Selbstständigkeit heran, schon mit
ihrem siebzehnten Jahre war ihr Character und ihr Wesen entschieden
ausgebildet und nur wenige einzelne Züge erlagen noch einer
feineren Umgestaltung, die namentlich der mütterlich zarten Hand
ihrer Tante, der Frau Ebeling, auszuführen vorbehalten blieb. Denn
diese auf einem eben so hohen sittlichen wie gemüthlichen
Standpunct stehende Frau war ihr von jeher ein Muster und Vorbild
ächt weiblicher Tugend gewesen, sie liebte sie wie eine zweite
Mutter, zu ihr flüchtete sie sich mit ihren kleinen Sorgen, an sie
schmiegte sie sich mit der ganzen Innigkeit ihrer hochaufstrebenden
Seele.

		Dieser Seele aber war ein ganz eigenes Organ, ein hörbarer
Ausdruck von der Natur verliehen. Wenn schon ihre ganze Erscheinung
eine überaus wohlthuende, durch Schönheit und Anmuth ergreifende
war, durch jenes Organ wurde dieselbe erst recht und vollkommen zu
einer wirkenden, siegreichen und wahrhaft fesselnden. Dieses Organ
ihrer Seele war eigentlich nur ein körperliches, in dem sich jedoch
der geistige Inhalt einer Seele auszusprechen pflegt, mit einem
Wort, es war ihre wunderbar klangreiche, weiche und jede Vibrirung
ihres Innern wiedergebende Stimme. In dieser unbeschreiblichen
Stimme lag eine verführerische, einschmeichelnde Gewalt, wie in der
alle Welt beherrschenden und besiegenden Musik. Wenn sie damit nur
wenige Worte sprach, und sie sprach fast nie in langen Sätzen und
künstlichen Perioden, so drangen diese Worte stets nicht nur in das
Ohr, sondern auch in das Herz ihres Zuhörers. Schon mit dem Klange
dieser fast rührend weichen Stimme überzeugte, gewann, eroberte
sie, und gerade die Einfachheit ihres Ausdrucks, die Ungesuchtheit
ihrer Worte übten die große Uebergewalt aus, die sie in vielen
Dingen über alle ihr Nahenden, sie Umgebenden besaß, weshalb sie
auch von Allen, wie wir besonders an Fritz gesehen haben, fast
abgöttisch geliebt und verehrt wurde.

		Wie wir wissen, wurde die Bekanntschaft zwischen Betty von
Hayden und Paul van der Bosch durch Fritz dadurch eingeleitet, daß
dieser Jenem verrathen, daß seine Cousine es sei, die ihm das
Blumenbouquet als Fastnachtsgeschenk gesandt habe und daß sie damit
die Absicht verbunden, ihm eine kleine Freude zu bereiten. Vor
diesem Tage hatte Paul oft am Fenster gestanden und auf das
Erscheinen des schönen und ihm noch fremden jungen Mädchens
gehofft, und wenn er dasselbe einmal flüchtig gesehen, war ihm
immer stundenlang wohl zu Muthe gewesen, denn das Gesicht dieses
wie der junge Lenz vor ihm auftauchenden Wesens übte einen
eigenthümlichen Reiz auf ihn aus, indem es ihn nicht sowohl durch
seine Schönheit erfreute, als es die öde, stille Wohnung, die er
selbst inne hatte, doch noch mit einigem Glanz erhellte und auf
diese Weise wohnlicher machte.

		Seitdem sie ihm aber durch jene Blumen näher getreten war, wagte
er es nicht mehr, sich an das Fenster zu stellen und
hinüberzuschauen, er glaubte damit über die Gränze des Schicklichen
hinauszugehen und eine große Aufdringlichkeit zu verrathen, und das
litt eben sein Zartgefühl nicht. Wenn er ihr aber nun doch einmal
zufällig Angesicht in Angesicht gegenübertrat, was immer noch
bisweilen geschah, dann grüßte er, erst zaghaft und kaum
wahrnehmbar, allmälig kühner, immer aber ehrerbietig hinüber. Auch
vom jenseitigen Fenster her war dieser leise Gruß anfangs mit
lächelnder Verwunderung, dann mit Freundlichkeit und zuletzt mit
einer naiven Vertraulichkeit erwidert worden, was Paul jedesmal mit
einer sanften Freude erfüllt hatte.

		Zu dieser mit stummen Grüßen beginnenden und allmälig erst
heranwachsenden Bekanntschaft hatte Fritz ohne Zweifel das Meiste
beigetragen, denn alle Tage, je weiter seine eigene Bekanntschaft
mit dem Studenten vorschritt, verkündete er im Hause des Onkels
seine Triumphe und berichtete Alles fast wortgetreu wieder, was ihm
in der kleinen Dachstube drüben begegnet war und was Paul van der
Bosch gesprochen und erzählt hatte. Mit dieser Berichterstattung
that der junge Mensch sowohl seinem eigenen Herzen Genüge, als er
glaubte, auch Betty, seine Busenfreundin, mit der er in so vielen
Dingen übereinstimmte, müsse an dem neuen Freunde einen gleichen
Antheil wie er selbst nehmen.

		Und allerdings hatte er sich bezüglich des letzteren Punctes
nicht in dem lieben Mädchen geirrt. Betty sowohl wie ihre Mutter,
ja selbst der ernstere, und in solchen Dingen weniger zugängliche
Vater, hatten, durch Fritz Ebeling's Mittheilungen und lebhafte
Herzensergießung angeregt, sehr bald einen gewissen Antheil an den
Schicksalen des Verwaisten verrathen und alle hatten den guten
Jungen wohlmeinend ermuntert, die Bekanntschaft mit diesem
gelehrten jungen Mann eifrigst fortzusetzen.

		So war also Paul der persönlichen Bekanntschaft mit jenen
vornehmen Leuten wider sein Wissen schon viel näher gerückt, und
diese fanden es bald nicht mehr wunderbar, daß Fritz den neuen
Umgang mit so großer Wärme pflegte, da ihnen nun auch aus Frau
Ebeling's Munde zu Ohren kam, ein wie seltener und bescheidener
junger Mann der Student der Baukunst sei.

		Ist aber bei Frauen das Interesse für einen Fremden einmal erst
geweckt und kein sichtbarer Grund vorhanden, dasselbe mit Vorsicht
wachsen zu lassen, so nimmt es, wie durch eine geheimnißvolle
innere Naturkraft erstarkend, rasch in hohem Maaße zu. Was nun
Betty in diesem Puncte betrifft, so war sie sehr bald über die Art
und Weise einig, wie sie sich selbst dem jungen Manne gegenüber zu
verhalten habe, nachdem er erst festen Fuß im Hause ihres Onkels
gefaßt und dort wie im Sturmschritt alle Gemüther vollständig
gewonnen hatte. Gerade die Stellung, die Paul im Hause ihres Onkels
einnahm, gab auch ihrer bald entstehenden persönlichen
Bekanntschaft mit ihm eine eigenthümliche Richtung und einen
festeren Grund. Nach Allem, was in diesem Falle bisher geschehen,
war ja diese Bekanntschaft mit ihm keine der alltäglichen Art, eben
so wenig wie der Gegenstand derselben ein gewöhnlicher Mensch war,
und als sie erst einige Male mit ihm zusammengetroffen, gestand sie
sich ein, daß ihr die laute Verehrung ihres Cousins für den neuen
Freund erklärlich sei, da ihr ein junger Mann mit Eigenschaften,
wie Jener sie besaß, noch nie in den Weg getreten war.

		 

		Indessen nahm das Verhältniß zwischen Paul und der Familie von
Hayden doch bei Weitem nicht den raschen Fortgang und Aufschwung,
wie in der des Banquiers, und das war sehr natürlich. So nahe beide
Familien mit einander verwandt und so befreundet und vertraut sie
waren, so fand doch einiger Unterschied zwischen ihnen statt. In
des Banquiers Hause herrschte das bürgerliche Element und die
bürgerliche Anschauungsweise aller bestehenden Verhältnisse vor,
trotzdem Frau Ebeling aus demselben adligen Blute entsprossen war
wie ihre Schwester. Ihr Umgang, ihr Verkehr mit Geld- und
Finanzmännern, mit Künstlern und Gelehrten, wie Herr Ebeling ihn
nun einmal zu seiner Existenz bedurfte, hatten seinem Hause ein
ganz besonderes Gepräge freisinniger Duldung ausgedrückt, die
liberale politische Gesinnung, die ihn beseelte – heutzutage leider
ein Hebel oder ein Stein des Anstoßes in der geselligen Welt –
hatte seinen Neigungen eine ganz eigene Richtung gegeben, und da er
durch kein Bedenken irgend einer Art, am wenigsten durch
Geldverhältnisse in seinen Liebhabereien beschränkt wurde, so
durfte er seiner Neigung volle Rechnung tragen und den frischen
Luftzug liberaler Denkungsart belebend und stärkend in sein Haus
einströmen lassen.

		Ganz anders verhielt sich das in der Familie des
Oberforstmeisters von Hayden. Dieser war ein zwar durch und durch
rechtschaffener, edelherziger Mann, ein pflichttreuer Beamter und
ein sehr ehrenwerther Familienvater, allein seine aristokratische
Gesinnung, sein mehr dem Hofton sich zuneigendes Wesen, das nur
durch die Beschränktheit seiner Mittel eine gewisse Begränzung
erfuhr, hoben seine Neigungen und Liebhabereien weit über die
Sphäre hinaus, in der sich eben sein viel reicherer Schwager
bewegte. Man verkehrte bei ihm auch mit Künstlern, Gelehrten und
sonst gebildeten Männern von einer gewissen Lebensstellung, aber
diese nahmen bei ihm keinen so hervorragenden Platz wie bei dem
Banquier ein. Weit lieber hätte er mit dem höchsten Beamtenstande,
den Ministern und Generälen des Königs verkehrt, wenn eben nur
seine Mittel die kostbare Pflege dieser hohen Personen geduldet
hätten. Da sie es nicht duldeten, ganz und gar nicht, so nahm er
jene im Range der Gesellschaft niedriger stehenden nur mit sanft
übertünchter Herablassung bei sich auf, man sah ihm immer einen
Zwang und Selbstüberwindung an, und dieser Zwang eben war es,
welcher, wie eine zu kalte Temperatur, die Geselligkeit in seinem
Hause bei Weitem nicht so angenehm erscheinen ließ, wie bei seinem
Schwager, wo Jeder nach seinem Naturell sich gehen lassen konnte.
Daher kam es denn auch, daß er gegen Paul van der Bosch, den armen
Studenten, eine gewisse Zurückhaltung hervortreten ließ, die sich
in Herrn von Hayden's Person am deutlichsten, bei seiner Frau schon
in geringerem Grade, am wenigsten von Allen aber bei Betty
ausprägte, die überhaupt von dem aristokratischen Gebahren ihrer
Eltern nichts hatte und kannte, da sie allein der reinen und
unverfälschten Natur unschuldsvolle Tochter war.

		Wie jedoch bei den beiden Damen schon lange eine gewisse
Neugierde sich kundthat, Paul van der Bosch, über den von allen
Seiten so viel Rühmliches verlautete, persönlich kennen zu lernen,
so konnte Fritz zuletzt kaum noch den ihn verzehrenden Drang
bezähmen, seinen Freund denselben vorzustellen, um zu erfahren,
welchen Eindruck er auf die Verwandten machen und wie diese ihm
selbst gefallen würden. Jedoch wurde dieses Zusammentreffen durch
verschiedene Zwischenfälle noch einige Zeit hinausgeschoben und
fand erst drei bis vier Wochen nach Paul's erstem Besuch bei dem
Banquier statt. Beide Parteien waren allerdings vorbereitet, daß
sie sich in dieser Zeit einmal bei Frau Ebeling sehen würden, aber
für den Sonntagabend, wo es endlich geschehen sollte, waren Frau
von Hayden und ihre Tochter nur allein davon unterrichtet, während
Paul durch ihren unerwarteten Eintritt höchlichst überrascht
wurde.

		Frau Ebeling stellte den jungen Mann zuerst ihrer Schwester und
dann deren Tochter mit einigen freundlichen Worten vor. Fritz stand
etwas abseits von der Gruppe und sah diesem lange ersehnten Vorgang
mit strahlendem Gesicht zu, wobei er die Miene bald des Einen, bald
der Andern durchforschte, ob er nicht irgend ein Zeichen ihrer
Empfindungen erhaschen könne.

		Jedoch täuschte er sich, wenn er geglaubt, die innere Stimmung
der drei ihm so nahe stehenden Personen auf der Stelle errathen zu
können. Seiner Tante Antlitz verrieth allerdings einige
Verwunderung, als sie einen so vortheilhaft sich darstellenden Mann
wahrnahm, als sie aber erst einige begrüßende Worte an ihn
gerichtet, beruhigte sie sich bald wieder und nahm ihren
gewöhnlichen Platz auf dem Sopha neben ihrer Schwester ein. Betty
dagegen verharrte in ihrer gewohnten ruhigen Freundlichkeit, sprach
einige Worte und nahm dann den ihr von Fritz dargebotenen Stuhl an
dem Tisch davor ein. Paul selbst bezwang den in ihm wogenden
Freudensturm männlich, höchstens nahm sein Gesicht eine etwas
tiefere Blässe und sein Auge einen lebhafter funkelnden Glanz
an.

		Als nun endlich Alle um den großen runden Tisch saßen, dessen
Umkreis zwei hohe Lampen hell erleuchteten, begann die
Unterhaltung, der Frau von Hayden die erste Richtung gab. Wie es
gewöhnlich bei solchen Familienversammlungen zu geschehen pflegt,
wenn wenige Fremde und keine das Gespräch leitenden älteren Männer
zugegen sind, drehte es sich anfangs um alltägliche Ereignisse,
Stadtneuigkeiten und dergleichen, woran Paul keinen Theil nehmen
konnte, da die besprochenen Personen und Verhältnisse ihm gänzlich
unbekannt waren.

		Fritz hörte diese Unterhaltung, die ihn schon an sich langweilen
mochte, eine Weile geduldig mit an, als sie sich aber länger
ausspann, rückte er endlich auf seinem Stuhle unruhig hin und her,
denn er konnte kaum die Zeit erwarten, daß sein Freund in's
Gespräch gezogen wurde, daß derselben sprechen würde und man ihn
sprechen hörte, ihn, der seiner Meinung nach besser und fließender
als Alle sprach. Allein in Gegenwart der Tante zügelte der
wohlerzogene junge Mann noch seine Ungeduld, nur heftete er seinen
forschenden Blick immer fester auf Betty, die geräuschlos eine
Handarbeit hervorgezogen und daran zu sticken begonnen hatte. Betty
hielt bei dieser Arbeit ihren Kopf etwas gesenkt und bemerkte
nicht, daß mehr als zwei Augen verwunderungsvoll auf sie gerichtet
waren. Endlich aber, als gerade eine kurze Gesprächspause eintrat,
erhob sie den Kopf schnell und wollte eben zu ihres Cousins größter
Beruhigung eine Frage an Paul van der Bosch richten, als ihre
Mutter unerwartet das Gespräch wieder begann, diesmal sich aber an
Paul wandte und zu ihm sagte:

		»Ich habe gehört, daß Sie in Hamburg geboren und erzogen worden
sind. Das erfüllt mich mit einigem Interesse. Auch ich habe viele
Bekannte dort und möchte wohl von ihnen hören.« Und nun nannte sie
eine Reihe von Patriciernamen her, nach deren Aufzählung sie Paul
fragte, ob irgend eine dieser Familien ihm bekannt sei.

		»Nein, meine gnädige Frau,« erwiderte Paul mit seiner
klangvollen und doch so melancholisch tönenden Stimme, »alle die
eben genannten Personen kannte ich während meines Aufenthalts in
Hamburg nicht und konnte ich nicht kennen, da meine Verhältnisse
nicht danach angethan waren, mit ihnen in Berührung zu kommen.«

		Und nun entwickelte er mit seiner gewöhnlichen Offenheit und
ohne alle Scheu die Stellung, die er als armer Schüler in seiner
Vaterstadt vor einigen Jahren eingenommen hatte.

		Schon als er zu sprechen anfing, horchte Betty hoch auf, als er
aber seiner zurückgezogenen Lage gedachte, that es ihr leid, daß
ihre Mutter ihre vornehmen Bekanntschaften aufgezählt, und als nun
diese bald darauf ihr Gespräch mit Paul abbrach und mit einer
häuslichen Frage sich an ihre Schwester wandte, rückte sie dem
Studenten um einen Stuhl näher und leitete ein längeres Gespräch
durch irgend eine Frage nach der von ihm gepflegten Kunst mit ihr
ein.

		Auf diesem geweihten Felde war Paul mit allen Autoritäten und
Honoratioren bekannt, und augenblicklich beantwortete er die Frage
auf eine Weise, und so genau und verständlich, daß viele andere
Fragen und Antworten sich daran knüpfen mußten, die sowohl von des
jungen Mannes Seite eine bedeutende Kenntniß wie von der Seite der
wißbegierigen Dame eine großes Interesse an der Sache selbst
verriethen.

		Bald nach diesem Gespräch erschien der Banquier Ebeling mit
seinem Schwager, dem Oberforstmeister. Letzterer war ein großer,
starkgebauter Mann mit gebräuntem Teint und schwarz und grau
gesprenkelten Haaren. Sein bärtiges Gesicht war männlich schön und
ernst und zeigte fest ausgeprägte Züge, die einzige Aehnlichkeit
aber, die es mit dem seiner ungleich schöneren Tochter aufwies,
bestand in der Bildung der Stirn und dem edlen Schwunge der etwas
starken Augenbrauen, denen das Alter noch keine Spur seiner
Einwirkung ausgedrückt hatte.

		Herr Ebeling nahm den sogleich aufstehenden Paul van der Bosch
an die Hand und stellte ihn seinem Schwager als den neu erworbenen
Freund seines Sohnes und seines Hauses vor, eine so tactvolle und
wohlthuende Bezeichnung, daß sie dem Studenten das Blut vor stiller
Freude in's Gesicht trieb und auch offenbar einen guten Eindruck
auf Herrn von Hayden machte. Die drei Männer nahmen nun in einer
anderen Ecke des großen Zimmers um einen kleinen Tisch ihre Plätze
ein und bald waren sie in ein ernstes Gespräch über Forstcultur und
Wildstand verwickelt, ein Thema, welchem Paul große Aufmerksamkeit
schenkte, da auch er sich hinreichend für Beides interessirte.

		Bald darauf ging man zu Tisch und Paul erhielt seinen Stuhl
zwischen Frau von Hayden und ihrer Tochter, während Fritz ihm
gegenübersaß. Die Unterhaltung bei'm Essen beherrschte eigentlich
Herr von Hayden, aber auch Paul wurde bisweilen Seitens seiner
Nachbarinnen zu einer Aeußerung veranlaßt, auf welche Betty noch
nach der Tafel wiederholt zurückkam, nachdem sie sich auf einige
weitere Fragen besonnen zu haben schien.

		Als man sich endlich gegen elf Uhr trennte, wurden nur die
gewöhnlichen Abschiedsformeln ausgetauscht und einige Minuten
darauf lagen Alle in ihren Betten, obwohl vielleicht Einige in
ihnen nicht auf der Stelle einschliefen, sondern noch längere Zeit
die an diesem Abend gehörten und gesprochenen Worte sich im treuen
Gedächtniß wiederholten.

		Erst am Abend des nächsten Tages nach acht Uhr fand Fritz sich
auf ein halbes Stündchen bei Paul ein. Offenbar hatte ihm
eine Frage den ganzen Tag über im Sinn gelegen, denn sie war
die erste, die er kurz nach seinem Eintritt in's Zimmer
aussprach.

		»Nun,« sagte er, »wie hat es Ihnen gestern Abend bei uns
gefallen? Meiner Meinung nach war es recht hübsch, obwohl es noch
viel hübscher hätte sein können, wenn meine Tante nicht ewig von
ihren vornehmen Bekanntschaften sprechen und mein Onkel nicht ewig
von seinen Jagden erzählen wollte. Doch das ist ja alles nur
Nebensache.«

		»Was ist Ihnen denn die Hauptsache?« fragte Paul lächelnd.

		»Ach, ich habe nur an Betty gedacht, die solche oberflächliche
und abgedroschene Gespräche nicht leiden kann; das heißt, ich weiß
das nur von früher, diesmal hat sie sich nicht darüber beklagt. Nun
aber sagen Sie mir: wie hat sie Ihnen gefallen? Ist sie nicht sehr
schön?«

		Paul's Miene veränderte sich nicht, aber sein Auge funkelte
lebhaft, als er erwiderte:

		»O, darauf können Sie wohl keine Antwort von mir erwarten, denn
das versteht sich ja ganz von selbst.«

		»Nicht wahr? Ja, gewiß. O, sagen Sie mir, wenn Sie sie mit einer
olympischen Göttin vergleichen sollten, welcher würde sie da wohl
am ähnlichsten sehen?«

		Jetzt lächelte Paul. »Man sieht,« sagte er nach einer Weile,
während Fritz ihn mit einiger Unruhe betrachtete, »daß Sie mit
Ihrer ganzen Seele bei'm Homer sind, der uns ja mit allen
olympischen Gottheiten bezüglich ihrer mehr oder minder schönen
Eigenschaften bekannt macht. Aber ich muß Ihnen offen gestehen, daß
ich die Vergleiche lebender und moderner Menschen mit den antiken
Gottheiten eben nicht liebe.«

		»Warum nicht?«

		»Nun, einmal stellt sich jeder Mensch eine einzelne Gottheit
ganz anders vor, als ein Anderer, wenn sich auch mit der Zeit durch
die Darstellung der Bildhauer und Maler gewisse Typen für sie
gebildet und festgesetzt haben.

		Außerdem aber haben, für mich wenigstens, alle Göttinnen, da wir
doch einmal von diesen besonders sprechen, nach Homers
Schilderungen oder nach meiner Idee – ich weiß das so genau nicht –
irgend einen Mangel oder ein Gebrechen, und – und –«

		»O!« rief Fritz mit weit aufgerissenen Augen, »ich verstehe Sie
schon. Sie meinen, Betty hätte keinen dieser Mängel, wie?«

		Paul erröthete leicht. »Davon kann ich ja noch gar nicht
sprechen,« sagte er etwas leiser, »ich habe sie ja erst einmal in
meinem Leben in der Nähe gesehen.«

		»Das ist wahr, aber Sie haben sie sich doch recht genau
betrachtet, wie ich wahrgenommen habe.«

		Paul schwieg einige Secunden. »Ja,« sagte er endlich, »das habe
ich, und warum sollte ich nicht? Ich pflege mir immer ein schönes
Gesicht, wenn ich es einmal treffe, zu zergliedern und mir meine
eigene Meinung darüber abzulegen.«

		»Nun, diese Meinung eben wollte ich hören,« rief Fritz. »O
bitte, lassen Sie mich noch einmal auf die olympischen Göttinnen
zurückkommen – ja, ja, der Homer liegt mir dabei im Kopf, aber eben
so Betty – sie bieten uns doch immer einen gewissen Maaßstab bei
Beurtheilung menschlicher Schönheit – und nun sagen Sie mir,
welcher Göttin würde nach Ihrem Geschmack Betty am ähnlichsten
sehen? Lassen Sie uns meinetwegen bei der schaumgeborenen Venus
anfangen.«

		»Ach, die Venus!« seufzte Paul laut auf. »Die hat mir von allen
olympischen Göttinnen stets am wenigsten gefallen. Ihr
schmachtender Blick, die sich schnäbelnden Tauben neben ihr, ihr
Nichtsthun, da sie sich nur mit ihrer Toilette beschäftigt, ihre
Intriguen, ihre Betrügereien, alles Das hat mich stets angewidert
und hoffentlich hat Ihre Cousine gar nichts von ihr.«

		»Nun, dann wollen wir zur Juno übergehen!« rief Fritz, der sich
jetzt höchlichst amüsirte.

		»Die Juno! Das ließe sich schon eher überlegen,« sagte Paul
nachdenklich. »Ja, von der Juno wird Ihre Cousine einst die
herrliche Gestalt, die majestätische Haltung und Würde haben, aber
das wird hoffentlich auch Alles sein.«

		»Nun denn, was meinen Sie zur Diana?«

		»Diana ist mir stets zu kalt, zu berechnend, mit einem Wort, zu
wenig weiblich gewesen.«

		»Und wie steht es mit der Minerva?«

		»Mit der möchte ich unter keinen Umständen ein siebzehnjähriges
Mädchen vergleichen. Eine zu jugendliche Minerva ist mir eben so
zuwider wie eine zu alte Venus.«

		Fritz lachte herzlich. »Aber eine Muse – was meinen Sie
dazu?«

		Paul überlegte. »Um sie mit einer Muse zu vergleichen, müßte ich
sie erst näher kennen, denn die Eigenschaften der Musen enthüllen
sich nicht auf den ersten Blick.«

		»Ah, dann lassen Sie mich nach einer der Grazien fragen.«

		Paul nickte leise mit dem Kopfe. »Das wäre schon leichter
möglich,« erwiderte er. »Die Grazien haben sicher bei der Taufe
Ihrer Cousine als Pathen zu Gevatter gestanden und ihr manche
schöne Gabe als Mitgift für das Leben zuertheilt. Das ist
gewiß.«

		»Nun, dann hat sie doch etwas Himmlisches!« rief Fritz
entzückt.

		»Lassen Sie ihr vor der Hand das Irdische. Auch die Mutter Erde
verleiht dem Weibe, der menschlichen Blume, wie der Mann ihre
Frucht ist, manche köstliche Gabe, und ein vollkommenes irdisches
Weib ist mir hundertmal lieber als die vollkommenste olympische
Göttin.«

		»Da mögen Sie wohl Recht haben. Aber daß Sie die Grazien bei
Betty vertreten finden, ist mir lieb – wissen Sie, was sie
mir im elterlichen Hause ist?«

		»Wer?«

		»Nun, die Betty.«

		»Was ist sie Ihnen denn?«

		»Sie kommt mir immer wie die Sonne vor, die, wenn sie bei uns im
Hause aufgeht, jedesmal alle Schatten verscheucht und jeden Winkel
erleuchtet.«

		»Ja, da haben Sie Recht,« rief Paul lebhaft aus. »Das mag gewiß
so sein, ich begreife es. Eine leuchtende, wärmende, belebende und
darum allgeliebte Sonne mag Ihre Cousine in Ihrem Hause sein, eben
so wie Ihre Mutter der sanfte, stille, beschwichtigende Mond darin
ist –«

		»Meine Mutter der stille Mond? O das ist herrlich! Und was bin
ich? da wir doch einmal auf diese Vergleiche gerathen sind.«

		»Sie?« sagte Paul nach einigem Nachsinnen, »Sie sind ein kleiner
aufsteigender Stern, der – der von der Sonne und dem Monde zu
verschiedenen Zeiten ein sehr verschiedenes Licht erhält.«

		»Das ist wahr, wahrhaftig! Und was sind Sie? In unserm Hause,
meine ich.«

		»Ich, in Ihrem Hause? Ach, Du lieber Gott! Ich bin nur ein halb
sichtbarer, noch nicht benannter Trabant Ihrer großen Lichter, der
bald dem einen, bald dem andern folgt und dabei, recht – recht
dankbar ist, daß ihm diese Bahn von der Vorsehung gestattet und
zugewiesen ist.«

		»Nein, Sie irren sich!« rief Fritz in jugendlicher Begeisterung
laut aus. »Nein, Sie sind etwas ganz Anderes, viel Besseres. Sie
sind –«

		»Nun, was denn?« fragte Paul mit einiger Spannung.«

		»Sie sind ein prächtiger, seltener, räthselhafter Komet, der
plötzlich an unserm Horizont erschienen ist und der Glück und Segen
bringen wird, wenn mich nicht Alles täuscht.«

		Paul versank eine Weile in ein fast trauriges Nachdenken. »Ein
Komet?« sagte er dann still vor sich hin. »Und räthselhaft? Wie so
räthselhaft?«

		»Nun, weil man nicht weiß, woher er kommt und wohin er geht und
welches Glück und welchen Segen er in seinem Gefolge haben
wird.«

		Paul stand auf und ging unruhig im Zimmer hin und her. Die
persönliche, sich jeden Tag neu offenbarende Zuneigung des Knaben
ergriff ihn immer mehr, aber die Begeisterung für ihn, die nur eine
Ueberschätzung seines Werthes sein oder daraus entspringen konnte,
erschreckte ihn fast.

		»Denken Sie noch nicht an Glück und Segen,« sagte er sanft, »und
begnügen Sie sich zunächst mit einer stillen Befriedigung. Es ist
auch schon ein Glück, innerlich recht befriedigt zu sein, nicht
wahr?«

		»Nun ja, so meine ich es auch eigentlich,« schloß Fritz, »und
nun sind wir in unserer heutigen Unterhaltung doch zu einigen
Resultaten gekommen!« –

		Unmittelbar von Paul begab sich Fritz, vielleicht von einem ihm
nicht ganz klaren Impulse getrieben, in die Wohnung seines Onkels.
Dieser war mit seiner Frau in eine Abendgesellschaft gefahren und
Betty befand sich zu Hause allein. Sie schrieb an ihrem kleinen
Schreibtisch, als Fritz in ihr Zimmer trat, sobald sie aber den
Cousin erkannte, schob sie den bereits fast fertigen Brief in ihre
Mappe, schlug diese zu und sah den jungen Mann mit ihren
sprechenden hellbraunen Augen groß und forschend an, indem sie ihm
heiter einen ›Guten Abend‹ zunickte.

		»Nun, Fritz,« redete sie ihn mit ihrer gewöhnlichen freundlichen
Stimme an, »was führt Dich noch so spät zu mir? Willst Du etwa
wieder Deiner alten Liebhaberei nachhängen?«

		»Ah, Du meinst meine Beobachtung an jenem Fenster dort? Nein,
Gott sei Dank, die Zeit der Heimlichkeit ist vorüber und ich kann
nun offen vor aller Welt meinem Herzen Genüge thun. Heute vielmehr
führt mich etwas Anderes zu Dir, obwohl es, wie Du vielleicht ganz
richtig vermuthest, Bezug auf den Bewohner jenes Hauses da drüben
hat.«

		Bei diesen Worten sah er lächelnd in das liebliche Gesicht
seiner Cousine, die von ihrem Stuhle aufgestanden und Fritz
gegenüber getreten war, der nun mitten im Zimmer stand.

		»So,« sagte sie ruhig, »nun, dann bin ich neugierig, zu
erfahren, was Du von mir willst.«

		»Ja, siehst Du,« fuhr Fritz mit einiger Befangenheit fort, »ich
habe Dich ja seit gestern Abend noch nicht gesehen und wir haben
uns also auch nicht darüber aussprechen können –«

		»Worüber hätten wir uns denn auszusprechen?« fragte Betty,
heimlich lächelnd.

		»Ach, was Du heute für Umschweife machst! Du verstehst mich doch
recht gut. Also gerade heraus gesprochen: sage mir, wie hat Dir
Paul van der Bosch, den ich jetzt mit Stolz meinen Freund nenne,
gestern Abend gefallen?«

		Betty wandte sich von dem sie scharf betrachtenden Cousin ab und
lehnte ihren Rücken mit etwas vorgebeugtem Kopfe gegen den weißen
Porzellanofen, wo sie schweigend und nachdenkend stehen blieb, ohne
Fritz anzusehen.

		»Nun?« fuhr dieser dringender fort, »ich möchte wohl eine
Antwort von Dir haben, wie Du sie mir sonst nie verweigert
hast.«

		»O, ich verweigere sie Dir auch heute nicht, Fritz, aber Du mußt
doch einsehen, daß ich Deine so direct gestellte Frage nicht auf
der Stelle beantworten kann.«

		»Warum denn nicht?«

		»Was Du eifrig bist, in Allem, was Deinen Freund betrifft!«
sagte Betty, still vor sich hin lächelnd. »Aber wie kann ich denn
über diesen Mann ein Urtheil abgeben, da ich ihn erst einmal
ordentlich gesehen und nur oberflächlich mit ihm gesprochen
habe?«

		»Wie, das sagst Du mir, Betty? Du, die Du sonst so schnell und
richtig Dein Urtheil über Menschen abgabst, mit denen Du nur einmal
zusammengekommen? O, ich verstehe Dich. Du verschweigst mir
absichtlich, welchen Eindruck Paul auf Dich gemacht hat. Sieh, da
ist er doch scharfsichtiger in Bezug auf Deine Person und
aufrichtiger gegen mich gewesen, denn er hat mir so eben in
wunderbar treffender Weise seine Meinung über Dich gesagt.«

		Jetzt erhob Betty sanft erröthend den Kopf, aber der Ausdruck
ihres Gesichts veränderte sich nicht und ihr Athem blieb so ruhig,
wie er immer war.

		»Aha! Du möchtest wissen, was er von Dir gesagt,« fuhr Fritz mit
siegreicher Miene fort, »aber da Du gegen mich so schweigsam bist,
werde ich es auch gegen Dich sein, und kein einziges von den vielen
schönen Worten, die mein Freund gesprochen, soll über meine Lippen
kommen, ehe Du mich nicht darum gebeten und mir Dein eigenes
Urtheil über ihn gesagt hast.«

		»Du irrst Dich,« versetzte Betty nach einigem Nachdenken, »wenn
Du glaubst, daß diese Worte mich bestimmen könnten, Dir zu sagen,
was Du gern hören möchtest, und noch mehr irrst Du, wenn Du denkst,
ich wolle auf diese Weise erfahren, was über mich gesprochen ist.
Nein, Fritz, das will ich gar nicht wissen, denn wenn es etwas mir
Unangenehmes wäre, würdest Du mich heute nicht besucht und die Rede
darauf gebracht haben. Eben so wenig aber fühle ich mich veranlaßt,
Dir meine Meinung über einen Mann zu sagen, der mir sehr achtbar
scheint und gewiß auch Deine Liebe verdient.«

		Fritz lachte laut. »Du gutes Kind,« rief er vergnügt, »Du sagst
mir ja eben doch, was ich hören will, nicht gerade direct, aber
indirect, so recht nach Frauenzimmerart –«

		»Fritz,« unterbrach ihn Betty mit ernsterem Gesichtsausdruck,
»ich habe Dir gar nichts gesagt, was Du nicht schon längst wüßtest,
also lege mir jetzt kein oberflächliches Urtheil unter. Noch einmal
sage ich Dir, und es ist das mein letztes Wort über diesen
Gegenstand – für jetzt – ich kann Deinen heutigen Wunsch
nicht erfüllen – warum nicht, das mußt Du mir überlassen und es
würde von Dir nicht edel sein, wenn Du mich deshalb noch lebhafter
bedrängen wolltest.«

		Fritz trat seiner Cousine näher und ergriff ihre schöne weiße
Hand, die sie ihm willig überließ. »Gott behüte mich, daß ich das
wollte, Betty,« sagte er schmeichelnd. »Wir sind ja immer Freunde
gewesen und wollen uns eines anderen Freundes wegen nicht
überwerfen. Nicht wahr? Nun denn, behalten wir Jedes unser Wissen
und Meinen für uns, denn mir ist zwar kein Schweigen auferlegt,
aber Dein Verhalten giebt mir die Richtschnur für das meinige an.
Und das ist auch ganz gut so.« –

		Bei diesen Worten trat er näher an sie heran, sah ihr tief in's
Auge, das ihm offen und herzlich entgegen blickte und fragte: »Bist
Du mir böse, Sonne meines Hauses?«

		»Wie Du so fragen kannst, Fritz! Warum sollte ich Dir böse sein?
Aber weshalb nennst Du mich mit einem Mal ›Sonne Deines
Hauses‹?«

		Fritz legte den Zeigefinger auf den Mund und zog sich schon nach
der Thür zurück. »Still!« rief er, »das ist mein Geheimniß! Man
lernt von Euch Mädchen unglaublich schnell, und das ist wieder ein
Gewinnst, zu dem ich mir gratuliren kann. Gute Nacht, Betty. Nun
schreibe an dem Briefe weiter, den Du vorher so rasch verbargst.
Ich weiß schon, er ist an Deine Freundin Emilie gerichtet und die –
die wird wohl mehr –«

		Jetzt legte Betty den Finger auf den Mund, wie es vorher ihr
Cousin gethan. »Still!« rief auch sie, »Wenn Du doch etwas von mir
lernen willst, so lerne es vollkommen, denn Du weißt, alles halbe
Wissen und Können ist vom Uebel und erzeugt in der Welt stets die
meisten Irrthümer. Gute Nacht, Fritz, und – und – ich danke Dir
noch für Deinen späten Besuch!«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Sonne und Komet nähern sich

		Wie jener erste Sonntagabend im gastlichen Hause des Banquiers
verlaufen war, in ähnlicher und noch viel angenehmerer Art
verliefen in der nun folgenden Zeit viele andere. Paul war, wie wir
wissen, der stete Sonntagsgast bei den Eltern seines Freundes
geworden, Nachmittags führte er seine Spaziergänge mit Fritz aus
und Abends fand sich in der Regel wieder die ganze Familie zusammen
ein, obgleich der Oberforstmeister selbst der am häufigsten
Fehlende in der Gesellschaft war und nach alter Gewohnheit seinen
eigenen Zerstreuungen und Liebhabereien nachging. Frau von Hayden
dagegen fehlte fast nie am Abendtisch, und wenn sie einmal ihren
Mann in eine Gesellschaft begleitete, so vertrat wenigstens Betty
ihre Stelle, die Frau Ebeling schon lange unentbehrlich geworden
war und von ihr und ihren Angehörigen wie die eigene Tochter des
Hauses betrachtet wurde. Die einzelnen Mitglieder dieses kleinen
Familienvereins fühlten, als sie sich mit der Zeit an Paul's
Gegenwart gewöhnt hatten, nicht mehr das Bedürfniß, immer auf einer
Stelle zusammenzusitzen, und während Frau von Hayden häufig mit
ihrer Schwester allein blieb und sich mit derselben über sie
vorzugsweise interessirende Gegenstände unterhielt, beschäftigten
sich eben so die älteren Herren wie die jungen Leute nach Gefallen,
wobei wir nur zu erwähnen haben, daß dies stets auf eine ernste
Weise geschah, daß Jedes von ihnen in der Regel eine besondere
Arbeit verrichtete, daß aber Alle an der der Uebrigen Theil nahmen
und Eins das Andere auf irgend eine Art zu fördern suchte, indem
eines Jeden Beginnen und Wirken besprochen und auf das Genaueste
nach allen Richtungen verhandelt wurde.

		Wie diese Arbeiten und Unterhaltungen im Winter in Frau
Ebeling's behaglichem Zimmer und bei traulichem Lampenschein
begonnen hatten, so wurden sie im Frühling und Sommer im
freundlichen Garten hinter dem Hause in freier, frischer Luft
fortgesetzt. Und wenn Paul, seines Freundes Vorschlag gern
befolgend, aus dem Balcon desselben zeichnete oder malte, zog Beide
doch allmälig die ›Sonne des Hauses‹ in ihre Nähe, die mit irgend
einer weiblichen Arbeit oder mit Lesen beschäftigt in ihrer
Weinlaube saß. Bei günstiger Witterung blieben dann Alle Abends im
Garten, oft sogar bis in die heraufsteigende Nacht beisammen, bis
ein längerer oder kürzerer Spaziergang im Mondenschein den ruhig
verlebten Tag beschloß, der von Einigen von ihnen fast nie ohne den
Wunsch beendigt ward, daß dergleichen noch recht oft wiederkehren
möge.

		So verging die Zeit rasch, ohne irgend ein auffälliges Ereigniß,
ohne jede Spur von Betrübniß, aber reich an unschuldigen und
harmlosen Gewissens wie sie vielleicht die höchsten und
beneidenswerthesten auf dieser Erde sind, da sie die störende
Leidenschaft ausschließen, den bösen Dämon alles irdischen
Behagens, der die Lust am Leben erstickt, anstatt sie zu erhöhen
und zu versüßen. Je weiter die Zeit aber vorschritt, je älter Fritz
wurde und je mehr er sich in seinen Studien und Beschäftigungen dem
älteren Freunde näherte, um so ernster wurden auch die
Unterhaltungen und Arbeiten in dem kleinen Familienkreise, um so
hingebender schlossen sich die Gemüther auf, um so bewußter trat
das Gefühl der Freundschaft hervor, welches sie Alle mit einander
verband.

		O, das waren reizende Abende, voll Poesie und Lebensgenuß, an
welchen sich schon im nächsten Winter und dann noch ein Jahr später
nach der Reise der jungen Männer die Familie des Banquiers und des
Oberforstmeisters zu einer versammelten! Da gab es keine starr
abweichende Meinung, keine verkehrte Ansicht von Menschen und
Dingen, da war Alles Wohllaut und Harmonie, wie in einer schönen
Musik, wo jedem Instrumente durch ein höheres Gebot seine Leistung
vorgeschrieben und die Gränze bestimmt ist, innerhalb deren es
seine Kräfte und Schönheit entwickeln kann. Namentlich die Abende,
an welchen der Oberforstmeister nicht in der Gesellschaft war,
zeichneten sich vor allen übrigen aus. Da durfte man, ohne Anstoß
zu erregen, von der herrschenden Göttin des Tages, der Politik,
reden, da konnte der Banquier Ebeling seinem Herzen freien Laut
und, ohne Widerspruch befürchten zu müssen, ein frisches,
wohlverstandenes Wort über den traurigen Zwist laut werden lassen,
der damals die öffentlichen Gewalten mit einander verfeindete und
Zwietracht, Haß und Hader aller Art in die Gemüther der sonst so
ruhigen Menschen schleuderte.

		In der Regel aber, wenn die Politik in der Unterhaltung durch
Herrn von Hayden's Anwesenheit ausgeschlossen blieb, der in dieser
Beziehung zu hitzig, zu eigenmächtig und zu gewaltsam verfuhr,
beschäftigte man sich viel mit Gesprächen über die Kunst im
Allgemeinen und die verschiedenen Künste und Wissenschaften
insbesondere, und da war denn Paul der am häufigsten Vortragende,
da Alle ein gleiches Interesse und gleiche Lust hatten, von seinem
gediegneren Wissen Vortheil zu ziehen und seine Meinung über Dies
und Jenes zu hören, wie es im Augenblick gerade durch irgend Einen
der Anwesenden angeregt wurde. Waren die älteren Männer aber einmal
Beide abwesend, so las Paul den Uebrigen irgend ein gutes Buch, ein
classisches Meisterwerk vor und Alle lauschten seinem herrlichen
Vortrage, seiner volltönenden Stimme mit hohem Genuß, der sich in
ihren Mienen und ihrem späteren Beifall aussprach, so daß dem
jungen Mann sein Amt, die beiden Familien zu unterhalten, leicht
und lieb wurde und er sich selbst dabei in jeder Weise gefördert
und beglückt fühlte.

		Auch in die Familie des Oberforstmeisters selbst hatte er zu
dieser Zeit schon Eingang gefunden. Im zweiten Winter fand einmal
ein Fest bei demselben statt und Fritz unterrichtete pflichtgemäß
seinen Freund, daß er auch zu demselben eingeladen werden würde,
wenn er die gebräuchliche Form beobachten und der Dame des Hauses
vorher einen Besuch machen wolle.

		Paul entschloß sich gern hierzu und stattete diesen Besuch
zeitig ab. Wie vorauszusehen gewesen, wurde er freundlich empfangen
und, da er schon an die Art und Weise des aristokratischen Herrn
von Hayden gewöhnt war, fühlte er nicht jenen seltsamen und oft so
peinlichen Zwang, den sich so viele Adlige in ihren Häusern selbst
auferlegen zu müssen glauben, um nur ihren Rang und Stand so recht
in das volle Licht zu setzen und jeden ihrer Besucher empfinden zu
lassen, daß bei ihnen eine feinere Luft wehe, als bei anderen
Leuten, daß der Stoff, aus dem bei ihnen das Leben gewebt wird, ein
erhabenerer und ätherischerer sei, und daß die Menschen, denen der
Zutritt zu ihrem Heiligthum verstattet ist, sich besonders geehrt
fühlen und sich bewußt werden müssen, mit Personen in Berührung zu
kommen, die zwar eben so sterblich und vergänglich wie Andere,
doch, so lange sie auf dieser Erde wandeln, immer von einer
wärmeren Sonne beschienen und von feineren Triebfäden in Bewegung
gesetzt werden, als andere Erdgeborene.

		Das alle Jahre nur einmal wiederkehrende Fest fand bei Herrn von
Hayden statt und auch Paul war einer der Gäste. Er vergnügte sich
zwar nicht so gut, wie an den gewöhnlichen Sonntagsabenden im
Ebeling'schen Hause, allein er fühlte sich auch nicht bedrückt im
Gewoge der ihm unbekannten versammelten Menschen, denn Diejenigen,
die ihm jene Sonntage jedesmal zu einem Feste gestalteten, waren
auch hier zugegen, sie zumeist zogen ihn an und beschäftigten ihn,
und es unterlag keiner Schwierigkeit, den Augen zu begegnen, welche
eine vertrauliche Sprache mit ihm redeten, und bei Tische einen
Platz zu finden, der ihn nicht zu weit von seinen alltäglichen
Wünschen entfernte.

		So hatte sich allmälig ein höchst trauliches Verhältniß zwischen
ihm und den Familienmitgliedern des Oberforstmeisters gebildet, und
gerade der ›Sonne des Hauses‹, wie er Betty nun einmal im Stillen
bezeichnete, war er, ohne es besonders zu erstreben, viel näher
gerückt, so daß nicht nur der kleine aufgehende Stern von ihr sein
leuchtendes Licht erhielt, sondern daß auch ihm, dem irrenden,
räthselhaften Kometen davon reichlich zu Theil wurde und daß er die
trübe öde Nacht, die nun schon weit hinter ihm lag, immer mehr und
mehr vergaß und allmälig in den vollen klaren Glanz eines heiteren
Lebenstages eintrat.

		Wenn er jetzt einmal zufällig an sein Fenster gerieth und, nach
dem befreundeten Nachbarhause hinüberschauend, einer Gestalt, einem
Gesicht begegnete, dem er früher aus zaghafter Scheu ausgewichen
war – jetzt wich er ihm nicht mehr aus, jetzt sendete er seine
Begrüßung dreist und offen über die Straße, denn immer wurde sie
ihm freundlich und mild erwidert und dieser stumme Gruß schloß eine
beredte Sprache in sich ein, die, wenn sie auch kein Anderer
verstand, doch ihm gewiß verständlich war, indem sie ihm sagte, daß
er kein Fremdling mehr in dem Hause drüben sei, daß man ihn, wo und
wann man ihn sehe, willkommen heiße und daß man sich schon im
Voraus auf den nächsten Sonntag freue, wo er wieder einen neuen
Ring zu der Kette der Freundschaft und des Vertrauens fügen könne,
die, jetzt schon stark genug, um allen feindlichen Angriffen von
Außen zu widerstehen, sich auch in Zukunft bewähren werde, in
Zukunft, die, ach! doch immer noch so ungewiß und verschleiert vor
seinem sehnsuchtsvollen und nach Licht suchenden Auge lag.

		Wenn aber ein solcher Gruß ihm an einem Morgen zu Theil geworden
war, dann war der ganze folgende Tag ein geweihter und beinahe
festlicher für ihn geworden.

		Rüstiger denn sonst ging er seinen Geschäften nach, freudiger
arbeitete er, und wenn er sich spät Nachts von seinen unablässigen
Studien und literarischen Uebungen ermüdet zu Bett legte, glaubte
er noch die Wärme und den Strahl der glänzenden Sonne zu fühlen,
die nun einmal in voller Glorie an seinem Lebenshorizonte
ausgegangen war und denselben, so hoffte er wenigstens im Stillen,
nie wieder verlassen sollte.

		Man verstehe diese figürliche Ausdrucksweise nicht falsch und
nehme sie nur als ein Festhalten an dem einmal gebrauchten Bilde
auf. Wie die Sonne am Himmel dem Erdgeborenen ein unerreichbares
Gestirn ist, das er aber liebt und verehrt, weil es ihm wohlthut,
weil es ihn wärmt und belebt, so, gerade so, oder wenigstens in
ähnlicher Weise, betrachtete und liebte Paul van der Bosch das
schöne, liebliche Wesen, welches er, durch seines jungen Freundes
Ausspruch angeregt, seine irdische Sonne zu nennen pflegte.

		War es denn aber ein Wunder, daß diese beiden Naturen so viele
Anziehungspuncte für einander besaßen? Doch ganz gewiß nicht. Aecht
weibliche Eigenschaften, wie sie Betty zu eigen waren, lassen
selten einen wahrhaft edlen und dem Schönen ergebenen Mann
unbewegt. Es war ja auch nicht die körperliche Schönheit allein,
die hier auf den Kampfplatz trat und den Sieg errang, es kamen noch
viele herrliche Eigenschaften des Geistes und der Seele hinzu. Nach
beiden Richtungen hin hatte sich Betty von Hayden in den letzten
drei Jahren, welche nun schon seit unserm ersten Zusammentreffen
mit ihr verstrichen sind, bedeutend entwickelt und sie war in das
herrliche Alter getreten, in welchem nicht allein die weibliche
Formenschönheit, sondern auch der gereifte Geist sich völlig
entfaltet zu zeigen pflegt und damit eine Rolle in dem ernsten
Drama des Lebens zu spielen beginnt.

		Allein hier war es, wenn wir zuerst ihre körperlichen
Eigenschaften in Betracht ziehen, nicht die eigentliche Schönheit
der Form, die das Anziehendste war, nein, es war der seelische
Ausdruck derselben, wie er sich in wunderbarer Reinheit und fast
idealer Färbung bei ihr kundgab. Es war mehr eine alle Tage
sichtbarer hervortretende Lieblichkeit und Milde der Züge eine
Harmonie der Linien und Farben, die an ihr so auffallend und
siegreich wirkte. Leise und ruhig trat sie langsamen, fast
bedächtigen Schrittes einher, leise und ruhig führte sie alle ihre
Bewegungen mit dem Kopfe und den Händen aus. Da war nirgends eine
ungeduldige Hast, eine angstvolle Eile, da war Alles natürliche und
harmonische Ruhe in ihrem Thun und Gebahren, die den Beschauer eben
so befriedigt, wie sie ihn bezaubert. Und nun, wenn sie sprach, wie
klang diese wunderbare Flötenstimme so ergreifend und süß, wie
schmeichelte sie sich, ohne künstliches Dazuthun, durch die ihr
inwohnende Milde und Weichheit in das Ohr, das Herz des Hörers ein!
Ja, aus dieser Stimme hörte man heraus, wie man es aus ihrem
sanften, verständigen Blick las, daß auch ihr Geist mit dem Körper
Schritt gehalten, daß sie klar und selbstbewußt in das Gewirr des
Lebens, in die Verhältnisse der Menschen schaute, und daß dabei ihr
Gemüth still und ruhig blieb, wie die sanft hinwogende Welle, die
kein Windstoß aufregt, das lag auf allen diesen klaren Zügen, in
diesen weichen Linien – ihr Gemüth, in welches wohl eine stille,
ihr ganzes Wesen füllende Verehrung für irgend eine Person, aber
keine zerstörende Leidenschaft Eingang finden konnte, da die
Leidenschaft ganz außer ihr stand und ihr nur dem Namen, nie aber
der Empfindung nach bekannt geworden war. Ja, die Empfindung alles
Guten und Schönen, das Trachten und Sehnen danach, das Hegen und
Pflegen desselben, das war es, was den größten Zauber auf Alle
ausübte, denen ihr näherzutreten vergönnt war, denn Allen sagte es
ihr Auge, ihr Blick, ihre Haltung, jede ihrer Bewegungen, ja auch
jedes ihrer Worte, daß nur das Schöne und Gute für sie geschaffen,
wie sie nur, um dasselbe zu genießen und zu empfinden, geboren
war.

		Eben so wenig aber war es auch ein Wunder zu nennen, daß Paul
van der Bosch von Allen geliebt und verehrt wurde, die mit ihm in
nähere Berührung traten und daß seine männlichen Eigenschaften
namentlich auf ein Wesen von Betty's Empfänglichkeit wirken mußten.
Schon sein früheres herbes Geschick, dann sein fleißiges, einsames
Leben voller Entbehrungen hatten bereits im Anfang seines
Auftretens im Ebeling'schen Hause ein großes Interesse für ihn wach
gerufen, das durch Fritz Ebeling's Enthusiasmus alle Tage mehr
geschürt und befestigt wurde. Nun erkannte man allmälig das dem
jungen Manne inwohnende Talent, nun sah man deutlich die mächtige
Entwickelung seines Geistes mit an, nachdem er sich erst aus den
Wirren seines beschränkten Lebens herausgearbeitet, und nun hörte
man ihn diesen Geist verkünden in seiner edlen und kräftigen
Sprache, sobald er sich zu äußern veranlaßt ward. Ja, auch in
seiner Sprache lag eine bezwingende, siegreiche Gewalt.
Nichts vielleicht in der Welt von allen die Menschheit bewegender
Potenzen ist und wirkt so mächtig und nachhaltig wie das
gesprochene Wort. Es ist viel mächtiger als das geschriebene, weil
es nicht allein auf den Geist, sondern auch auf die leiblichen
Organe des menschlichen Geistes, die Sinne wirkt. Und wenn nun die
Lippen, die solche Worte verkünden, von Jugend schwellen, wenn die
Augen, die das Wort gleichsam mit ihrem Lichte erhellen, schöne,
glanzvolle Augen, und wenn diese Worte zugleich vom Geiste
durchdrungen sind und belehrend, erläuternd, anfeuernd wirken,
dann, ja dann ist es kein Wunder, wenn der Meister dieser Worte
selbst ein Meister in den Herzen seiner Zuhörer wird.

		Diesen Worten nun lauschte mit immer steigendem Antheil Betty
lange Zeit hindurch, ihr Ohr faßte aufmerksam den Klang, und ihr
Geist begierig den Sinn derselben auf, und da Paul die
Aufmerksamkeit dieser Ohren und dieses Geistes gewahrte, so wirkte
das befeuernd und anregend auf ihn und seine Sprache entwickelte
sich noch mächtiger und gewaltiger, so daß sie zuletzt eine Art
Begeisterung erregen mußte, wie sie früher nur der Secundaner in
jugendlicher Empfänglichkeit schon durch den Blick allein empfunden
hatte.

		Wie aber trat diese Begeisterung für den jungen Mann etwa den
Augen Aller sichtbar, klar und deutlich hervor? Wurde das Wort der
Zustimmung, des persönlichen Gefallens etwa vor allen Ohren laut? O
nein, ganz gewiß nicht. Wie eine kleine stille Flamme auf einem
verborgenen Altare brennt, die nur der sie bewachende Priester
sieht und unterhält, so brannte die Flamme der Ergebenheit, der
Theilnahme still und ungesehen in dem reinen Busen dieses
herrlichen Mädchens fort. Niemals äußerte sie gegen ihre
Angehörigen, selbst ihre Vertrautesten, gegen Fritz und dessen
Mutter, ein Wort über dieses ihr innerstes Gefühl, niemals legte
sie es deutlich und klar an den Tag, es war nur eine tief bewahrte,
aber auch eben so tief wurzelnde Achtung und Verehrung für den
ernsten und gediegenen Mann, die er ihr durch eine gleiche
Empfindung wieder vergalt, und so entstand zwischen Beiden jenes
schöne und reine Seelenverhältniß, welches mehr ein gegenseitiges
geistiges Anlehnen und Aufrichten, ein Erheben und Beleben als ein
bewußtes flammendes Gefühl war, das, oft Liebe genannt, weniger
leuchtet und erwärmt als es brennt, und weniger befriedigt als es
aufregt und verwirrt.

		Dazu kam aber noch Eins, ein Wichtiges, Beherzigenswerthes, was
diesem Verhältniß eine ganz besondere Färbung und Reinheit verlieh.
Paul van der Bosch war und blieb sich Betty von Hayden gegenüber,
klarer als je ein Anderer, seiner Stellung und Pflicht bewußt.
Indem er in Betty die Tochter eines hoch geachteten und auf einer
für ihn unerreichbaren Lebensstaffel stehenden Beamten, und in sich
weiter nichts als einen armen, strebsamen Arbeiter sah, der sein
Brod und seinen Unterhalt nur durch die Anstrengung seines Geistes
und den Fleiß seiner Hände erwirbt, erkannte er die unermeßlich
weite Kluft, die zwischen ihnen Beiden lag. Er wußte also, was sie
von einander trennte und das vergaß er nie. Und selbst wenn später
in einzelnen Momenten der Erregung sein innerster, ihm selbst kaum
bewußter Wunsch einen Anlauf zum Ueberspringen dieser Kluft nahm,
so unterstützte ihn doch niemals eine tollkühne Hoffnung darin, wie
es wohl manchem in ähnlichen Verhältnissen lebenden jungen Manne
geschehen sein möchte, der seinen Gefühlen die Zügel schießen läßt,
wenn er ein so glänzendes und lockendes Ziel vor seinen Augen
sieht. Und gerade, daß Paul diese ihm von den Umständen gesetzten
Schranken inne hielt, gewahrten die ihn Umgebenden und eben deshalb
schenkten sie ihm jenes Vertrauen, welches wir schon früher
angedeutet und später noch öfter anzudeuten Gelegenheit finden
werden.

		Es war ein schöner warmer Herbstsonntag, als der
Oberforstmeister mit seiner Gemahlin in eine Mittagsgesellschaft
gefahren war und Betty schon zur Speisestunde bei ihrer Tante
erschien, um den Tag bei ihr zuzubringen. Als nun auch Paul wie
gewöhnlich zu Tisch kam, fand er zu seiner nicht geringen Freude
Betty bereits vor und zwar mit ihrer Tante in eifrigem Gespräch
begriffen, welches dem aufmerksamen Bauführer, der die Augen in
allen Winkeln zu haben pflegte, einem ernsten Gegenstande zu gelten
schien. Man ging eine Stunde früher als gewöhnlich zu Tisch, da
auch der Banquier außerhalb speiste, und die vier so herzlich
befreundeten Menschen feierten einmal einen recht gemüthlich frohen
Tag.

		Als nun gleich nach Tisch die Stunde des Spazierganges gekommen
war, die Paul und Fritz bis zu dieser Zeit festgehalten hatten,
näherte sich Betty dem Bauführer und fragte mit ihrem sonnigen
Lächeln, ob die Herren lange ausbleiben würden.

		»Wenn Sie es wünschen, bleiben wir ganz zu Hause,« erwiderte
Paul, »und führen unsern Spaziergang im Garten unter den Weinlauben
aus.«

		»Nein, das thun Sie lieber nicht,« lautete die Antwort. »Gehen
Sie wenigstens eine Stunde, so lange habe ich noch mit meiner Tante
zu reden, dann aber wird mir Ihre Gesellschaft sehr angenehm
sein.«

		Es war natürlich, daß Paul und Fritz nun nicht länger als eine
Stunde ausblieben, und als sie wieder in den Garten traten, fanden
sie die Damen in Betty's Weinlaube am Kaffeetisch sitzend und, wie
es schien, nicht unangenehm überrascht, die Spaziergänger so bald
wiederzusehen.

		Nachdem man aber den Kaffee getrunken und dabei einige Worte
gewechselt, stand Frau Ebeling auf und verließ die Laube, um mit
Fritz, den sie an ihre Seite rief, auf und niederzuwandeln. Jetzt
merkte Paul, daß man ihn absichtlich mit der jungen Dame allein
ließ und daß es sich also um irgend einen Plan derselben handele,
was auch in der That der Fall war.

		»Wollen wir auch ein wenig spazieren gehen?« fragte Betty, indem
sie den leichten Strohhut mit schwarzem Sammetbande, der neben ihr
an einer Stuhllehne hing, ergriff und auf das glänzend dunkle Haar
drückte.

		Paul erhob sich auf der Stelle und nahm das leichte
Sammetmäntelchen, das neben dem Hut gelegen, um es seiner
Besitzerin umzuhängen.

		»Nein,« sagte diese, »lassen Sie es ruhig liegen, es ist warm
genug heute. Mein seidenes Kleid« – sie trug ein solches von
schwerem, ebenfalls schwarzem Stoff – »schützt mich
hinreichend.«

		Paul ließ auch seinen Hut in der Laube liegen und so schritten
die beiden schönen jungen Menschen bald neben einander durch die
theilweise beschatteten Weingänge dahin, wobei Paul in seiner
Freude nicht gewahrte, daß Frau Ebeling und Fritz ihnen stets aus
dem Wege zu gehen beflissen waren.

		Es kam selten vor, daß er sich so ganz allein mit Betty frei hin
und her bewegen konnte; wenn es aber einmal geschah, waren sie
immer sehr bald in ein lebhaftes Gespräch gerathen, das sich
gewöhnlich auf die Baukunst bezog, denn Betty baute so gern in
Gedanken und mit Worten, wie Paul in der That, und vor ihrer
Phantasie stiegen dann immer schnell köstliche Tempel und
Wohnstätten auf, herrlichen Luftschlössern gleich, die sich mancher
junge Mensch construirt und die doch nie in Wirklichkeit ausgeführt
werden.

		Auch heute geriethen sie sehr bald in ein ähnliches Gespräch und
Betty war es, die durch ihre Fragen die Rede ihres Begleiters in
raschen Fluß zu bringen verstand. Sie erzählte, daß sie vor einigen
Tagen mit ihrer Mutter durch ein entfernt liegendes Stadtviertel
gefahren sei und sich gewundert habe, ganze Reihen neuer Häuser zu
finden, die im modernen Villastyl errichtet wären und ganz hübsche
Wohnungen zu liefern versprächen.

		»Ach,« nahm nun Paul das Wort, »das scheint allerdings so, aber
es ist leider doch nicht ganz der Fall. Diesen Stadtbaumeistern ist
es hauptsächlich darum zu thun, durch eine bestechliche Façade
ihrer modernen Schöpfungen wie durch eine schöne Maske die
Beschauer zu blenden und Miether anzulocken. Der Baustyl, dem man
gegenwärtig fast überall huldigt, ist mitunter recht hübsch, wenn
er nur eben so zweckmäßig und ersprießlich wäre. Das Aeußere – wie
jetzt überall in der Welt – ist ihnen Hauptsache und das Innere,
das Wichtigste, vernachlässigen sie auf unveranwortliche Weise. Der
Nutzen, den sie, aus ihren Räumlichkeiten ziehen, ist es fast
allein, der die Bauunternehmer leitet, um die Behaglichkeit und
Gemüthlichkeit, ja, um die Gesundheit Derer, die in ihren Häusern
wohnen sollen, ist es ihnen gar nicht zu thun. Darum und um so viel
Familien wie möglich hineinzustopfen und daraus einen möglichst
großen baaren Vortheil zu ziehen, sehen wir auch so viele
kasernenartige, bis in die Wolken ragende Gebäude erstehen. Ich
kann mich diesem maaßlosen Beginnen durchaus nicht anschließen und
muß sogar auf das Ernstlichste dagegen protestiren. Denn die
Wohnung, in welcher der Mensch den größten Theil seines Lebens
zubringt, in der er arbeitet und rastet, wacht und schläft, ist
eben so wenig gleichgültig für sein leibliches, wie für sein
geistiges Wohlbefinden, sie ist im Gegentheil höchst wichtig für
Beides, und der klügelnde Mensch, der jetzt in Allem das Rechte
gethan haben und thun will, sollte sich dreimal besinnen, ehe er
ein Haus baut, in welches er sein Haupt zur Ruhe legen und für
seinen Leib eben so wie für seinen Geist sorgen will. Meiner
Ansicht nach sollte ein Haus für den Menschen sein, was der Leib
für seine Seele ist, und Sie wissen ja, wer es gesagt, daß eine
schöne Seele auch in einem schönen Körper wohnen sollte.«

		»Ach Du lieber Gott,« erwiderte Betty lächelnd, »daran denken
jene Bauherren gewiß nicht; sie berechnen wirklich nur, was für
Miethe ihre Stockwerke ihnen bringen.«

		»Das ist es ja eben, was ich tadle!« rief Paul lebhaft aus. »Ich
würde nicht so denken, wenn ich mir ein Haus bauen wollte und
könnte.«

		Betty lächelte sanft vor sich hin, dann erhob sie ihr helles
Auge ruhig zu dem neben ihr Gehenden und sagte mild und freundlich:
»Wie würden Sie sich denn Ihr Haus bauen, wenn Sie sich eins
gründen wollten, um glücklich, fleißig und beschaulich darin leben
zu können?«

		Paul schaute nachdenklich zur Erde und versetzte erst nach einer
Weile mit einem tiefen Seufzer: »Ach ich! Dazu werde ich wohl nie
kommen, mein Fräulein!«

		»Wer weiß es! Wenn Sie aber dazu kämen, wie würden Sie sich Ihr
Haus gestalten?«

		Ueber Paul's ausdrucksvolles Gesicht flog ein Schimmer warmer
Röthe. Er hob seinen dunklen Kopf empor, schüttelte die üppigen
Haare zurück und sagte dann, aus voller Brust aufathmend: »Soll ich
Ihnen einmal einen Traum erzählen, den ich einst gehabt und den ich
nie vergessen kann? Ja?«

		Sie nickte ihm ermunternd zu und er fuhr lebhaft also fort:

		»Ach, es war ein gesegneter Abend, als ich vor etwa einem Jahre
bei meinen Zeichnungen saß und neue Pläne und Entwürfe schmiedete.
Ich hatte lange nachgedacht und mein Bleistift war rüstig über das
Papier geglitten und hatte ganz hübsche Sachen zu Tage gebracht.
Alles aber, was ich geschaffen, wollte mir nicht so recht behagen
und ich fühlte endlich eine sanfte Müdigkeit sich meiner
bemächtigen. Ich ließ meine Blätter liegen, wie sie lagen, und ging
zu Bett, um sogleich einzuschlafen. Und in dieser Nacht nun hatte
ich jenen wunderbar köstlichen Traum, von dem ich vorher sprach.
Wie von eines unsichtbaren Zauberers Hand geschaffen, sah ich
plötzlich einen wahren Prachtbau vor meinen Augen aufsteigen, so,
wie ich ihn mir schon oft gedacht, aber nie hatte gestalten können.
Auf einem nicht allzu hohen Hügel, von wogenden Baumwipfeln und
grünen Rasenflecken umgeben, stieg ein herrliches Gebäude empor. Es
war nicht übermäßig hoch und bestand nur aus zwei stattlichen
Stockwerken, aber es war geräumig und weit und schloß viele
kostbare und wohlverzierte Gemächer ein. Das schönste Gemach von
allen aber war ein großer, breiter und langer Saal, von hoher
durchsichtiger Decke überwölbt, durch die ich den blauen Himmel
deutlich erkannte, von Marmorwänden eingefaßt und von tausend
kunstvollen Zierrathen blitzend und strahlend. In diesem Saale nun
war Alles enthalten, was ein Mensch zu einem arbeitsamen und
glücklichen Leben gebraucht. Bücher aller Art füllten ihn auf der
einen Seite, auf der andern stand eine lange Tafel mit herrlichem
Geräth und zahllosen Kunstwerken bedeckt. In der Mitte aber blieb
Raum genug, um bequem hin und her zu wandeln, mit einem Freunde zu
reden und ihm dabei meine Entwürfe mitzutheilen. Ich liebe nämlich
das Gehen im Zimmer während der Arbeit und darum ist mir ein großer
Raum dafür so recht in's Herz gewachsen. Als ich nun am nächsten
Morgens erwachte, fiel mir sogleich mein schönes Gebäude im Traume
ein und ich setzte mich rasch nieder und versuchte, das im
Gedächtniß Behaltene auf das Papier zu werfen. Aber siehe da, ich
fühlte mich nicht dazu im Stande. Bald war mir das Eine, bald das
Andere entschwunden, und endlich konnte ich gar nicht mehr den
Zusammenhang der einzelnen Theile wiederfinden. Nur bisweilen in
rasch vorüberfliegenden Momenten, zum Beispiel jetzt, wo ich so
recht daran denke, tritt es mir wieder zum Theil vor die Seele, und
da sehe ich von Neuem, wie schön und erhaben und doch wie
gemüthlich und behaglich es war.«

		Er schwieg, und auch Betty sann eine Weile still vor sich hin.
Plötzlich erhob sie wieder den Kopf zu ihm und sagte:

		»Also in dieser Art würden Sie Ihr Haus bauen, wenn Sie sich
eine schöne Heimat gründen wollten?«

		»Ach nein,« erwiderte Paul bescheiden, »das würde ich am Ende
doch wohl nicht. Zum Bau eines solchen Hauses, wie ich es damals
sah, gehört ein übervoller Geldbeutel, und den habe ich nicht und
werde ich nie haben. Ich wollte Ihnen ja eben nur meinen schönen
Traum erzählen. Ich für meine Person, wenn ich mir einmal einen
gewissen Besitz erwerbe, würde mir vor allen Dingen ein meinen
Verhältnissen entsprechendes Haus bauen, ich würde es innen und
außen harmonisch gestalten, in der Ausstattung aber mich weise
beschränken, wie es meinen Mitteln geziemt. Allerdings würde jenes
Traumgebilde immer mein geträumtes Eldorado sein und bleiben und
ich würde es in der Wirklichkeit nachzuahmen suchen, so weit es in
meinen Kräfte liegt.

		»Da haben Sie Recht, der Mensch muß sich nach der Decke
strecken, unter der er liegt, das ist ein altes gutes Sprichwort,
und klug und weise ist, wer zufrieden mit dem ist, was er besitzt,
über seine Leistungsfähigkeit muß Niemand hinauswollen. Nun aber,
Herr van der Bosch,« fuhr sie mit ernsterer Miene fort, »haben wir
einmal wieder recht mit Behagen Luftschlösser gebaut, jetzt wollen
wir in die Wirklichkeit zurückkehren und da will ich Ihnen sagen,
daß ich ein kleines Geheimniß auf dem Herzen habe, welches Sie noch
heute, ja in diesem Augenblick, erfahren sollen.«

		»Ein Geheimniß?« fragte Paul überrascht. » Sie wollen
mir ein Geheimniß mittheilen, welches Sie auf dem Herzen
tragen?«

		»Ja, das will ich. Merken Sie sich aber wohl, es ist eben ein
Geheimniß und Niemand außer uns Beiden darf es in der ersten Zeit
erfahren. Uebrigens,« setzte sie eifrig hinzu, »leitet es seinen
Ursprung nicht aus mir selbst her, im Gegentheil, meine Tante hat
es in mir angefacht und mich aufgefordert, es weiter auszubilden
und dann mit Ihnen zu berathen. Das will ich jetzt thun, die Stunde
ist günstig und dürfte so leicht nicht wiederkehren.«

		Paul schaute verwundert in die Höhe. Seine Augen begegneten
dabei zwei milden freundlichen Sternen, und Beide fühlten, daß sie
abermals in Uebereinstimmung waren, und wie die Eine bereit war,
ihr Herz zu erleichtern, so war der Andere willig, ihren Erguß in
sich aufzunehmen und danach zu handeln, wie es ihm zu handeln
möglich sei.

		»Sie haben mich schon so oft,« fuhr Betty langsam weiter gehend
fort, »Ihre Gesinnung in Betreff der Familie Ebeling erkennen
lassen und mir namentlich wiederholt das Gefühl der Dankbarkeit
geschildert, welches Sie für so mannigfache Ihnen bewiesene
Freundlichkeit gegen meinen Onkel und meine Tante hegen. Sie haben
auch schon oft nach einer Gelegenheit gesucht, diese Dankbarkeit
auf eine sinnige Weise an den Tag zu legen, nicht wahr? Nun ja, ich
weiß es wohl. Jetzt, Herr van der Bosch, dürfte eine solche
Gelegenheit gefunden sein und ich erlaube mir, Sie darauf
aufmerksam zu machen.«

		»Wie?« rief Paul, stehen bleibend und seiner Begleiterin vor
Glück strahlend in's Angesicht blickend. »Sie machen mich darauf
aufmerksam? O, wie doppelt herrlich ist das! Rasch, sprechen Sie
weiter, ich brenne nach dieser Gelegenheit.«

		»Das dachte ich mir wohl und darum habe ich mich so sehr auf
diesen Nachmittag gefreut. Nun hören Sie weiter. Mein Onkel geht
schon lange mit dem Plan um, dem Geräusch und dem Staube der großen
Stadt im Sommer zu entfliehen und sich vor dem Thore in einer
hübschen Vorstadt ein Haus zu erbauen. Dieser sein langjähriger
Wunsch scheint jetzt der Erfüllung nahe gekommen zu sein. Es hat
sich ihm ein wohlgelegenes, bisher wüstes Grundstück dargeboten und
er hat es ganz in der Stille vor einigen Tagen gekauft. Darauf will
er sich ein Haus nach seinem Geschmack errichten, sobald er einen
annehmbaren Plan dafür gefunden hat. Sie kennen ja seinen Geschmack
darin, und was Sie nicht kennen, werde ich Ihnen gern mittheilen,
nachdem ich mit meiner Tante darüber gesprochen habe, die also nur
eine halbe Mitwisserin unseres Geheimnisses sein wird, aus leicht
begreiflichen Gründen aber nicht mit Ihnen darüber reden will. Nun
geht mein Vorschlag dahin: erdenken Sie einen recht hübschen Plan,
in modernem Villastyl, und richten Sie, ganz Ihrer Einsicht gemäß,
das Innere dieses Hauses dem Aeußern entsprechend ein. Es soll kein
Luxusbau werden, aber wohnlich, geräumig, so daß seine ganze
Familie, wir mit eingerechnet, für den Sommer darin Platz hat. Zwei
Stockwerke würden also nothwendig sein. Wenn Sie sich das leere
Grundstück angesehen haben – ich werde Ihnen die Lage nachher
genauer bezeichnen – dann denken Sie über Ihre Aufgabe nach, und
wenn Sie damit zu Stande gekommen sind, theilen Sie mir Ihre
Gedanken mit. Wir wollen sie gemeinschaftlich besprechen und
berathen, wir Beide ganz allein, denn ich möchte meinem Onkel eben
eine Ueberraschung durch Sie bereiten. Wenn wir dann über die
Grundidee einig sind, begeben Sie sich an die Arbeit. Zeichnen Sie
die nöthigen Risse und schenken Sie sie meinem Onkel zu
Weihnachten. Ich bin überzeugt, daß er wie Sie das Richtige
treffen, bereit sein wird, Ihren Plan im nächsten Frühjahre
auszuführen. Sind Sie damit einverstanden?«

		»O, mein Fräulein,« rief Paul entzückt, »wie sollte ich nicht!
Tausend Dank sage ich Ihnen für diese freundliche, mich beglückende
Mittheilung. Ja, es soll Alles geschehen, wie Sie sagen, und zwar
bald, und mit frischen Kräften, mit gehobenem Geiste will ich an
die Arbeit gehen. Wo liegt der Bauplatz?«

		Betty bezeichnete denselben genau und Paul beschloß, noch diesen
Abend einen Gang dahin zu unternehmen. »Und Sie wollen so gütig
sein, mir Ihren Beistand dabei zu leihen?« fragte er nach kurzer
Pause.

		»Ja, natürlich, so weit ich kann. Dann wird es aber nöthig sein,
daß wir häufiger zusammenkommen als nur Sonntags, und Sie dürfen
Ihre Zeichnungen nicht so lange ruhen lassen, ich muß immer gleich
sehen, was Sie vollbracht haben.«

		»Gern, von ganzem Herzen gern soll es Ihnen vorgelegt werden.
Aber wie machen wir es, auf daß unser Beginnen nicht ruchbar
wird?«

		Betty schwieg eine Weile, dann sagte sie, heiter lächelnd: »Auch
darüber habe ich schon nachgedacht und das Richtige gefunden, wie
ich glaube. Wir brauchen nothwendig Fritz als Mittelsperson, der
glücklicherweise jetzt immer im Hause ist. Es wird meine Sache
sein, ihm seine Instructionen zu geben. Sobald Sie mich sprechen
wollen – oder müssen,« setzte sie nachdrücklich hinzu,
»lassen Sie mich es wissen, dann sende ich ihn zu Ihnen hinüber und
lasse mir Ihre Zeichnungen holen oder komme zu meiner Tante
herunter, bei der Sie sich zur festgesetzten Zeit auch einfinden
können. Sie wird uns stets Gelegenheit geben, ungestört über unsre
Pläne reden zu können.«

		Paul senkte nachsinnend den Kopf. »Ja,« sagte er, »aber wie soll
ich Sie wissen lassen, daß – daß ich Sie sprechen muß oder Ihnen
etwas zu zeigen habe?«

		»Das ist ja ganz einfach,« fuhr Betty in ihrer naiven Weise zu
reden fort, »Wir richten eine Art telegraphischer Verbindung
zwischen unsern Fenstern ein. Sobald Sie Fritz zu irgend einer
Bestellung bedürfen, setzen Sie irgend einen Gegenstand an Ihr
Fenster, den wir von den unsrigen aus wahrnehmen können. Ich werde
aufmerksam sein und Fritz wird es auch nicht daran fehlen lassen.
Wollen Sie mir aber etwas mittheilen, was Fritz selbst nicht wissen
soll, so schreiben Sie mir Ihre Meinung, fragen Sie mich,
und ich – ich werde Ihnen auf gleiche Weise antworten, wenn es
nicht mündlich geschehen kann. Sind Sie auch damit
einverstanden?«

		Ueber Paul's schönes Gesicht flog es wie ein lichter
verklärender Sonnenstrahl. »Es bedarf wohl keiner Antwort von
meiner Seite darüber,« sagte er. »Ihr Plan ist gut und wohl
überlegt. An mir soll es nicht liegen, wenn er nicht vollkommen zur
Ausführung kommt. – Aber nun lassen Sie mich Ihre Idee in Betreff
des neuen Sommerhauses etwas näher kennen lernen; das würde vor der
Hand das Nothwendigste sein.«

		Betty entwickelte jetzt diese Idee und führte Alles an, was sie
bereits in Bezug auf die Wünsche ihres Onkels in Erfahrung gebracht
und was sie mit ihrer Tante gesprochen hatte. Als er Alles in sich
aufgenommen, führte er Betty zu Frau Ebeling und empfahl sich auf
eine Stunde den Damen, welche Zeit Betty dazu benutzte, dem über
ihre lange Unterhaltung mit Paul schon neugierig gewordenen Cousin
ihre Instructionen zu geben, die dieser natürlich mit Freuden
empfing und nach besten Kräften auszuführen versprach.

		Paul dagegen nahm einen Fiaker und fuhr ohne Säumen nach dem ihm
bezeichneten Grundstück vor dem Thor und fand es sehr schön in
unmittelbarer Nähe der öffentlichen Promenade gelegen und von
hübschen Landhäusern umgeben. Er maß auf der Stelle den Umfang und
Flächeninhalt desselben ab, bezeichnete sich im Stillen, was bebaut
und was Park und Garten werden sollte, und kehrte dann, den Kopf
voll gährender Gedanken, nach dem Ebeling'schen Hause zurück, wo er
den Banquier bereits antraf, dem bald auch Frau von Hayden
folgte.

		Man fand ihn an diesem Abend nicht so gesprächig und an der
allgemeinen Unterhaltung Theil nehmend wie sonst, fast zerstreut,
denn er arbeitete schon im Stillen den in seiner Phantasie
fluthenden Plan aus. Um zehn Uhr Abends in seine Wohnung
zurückkehrend, entschloß er sich rasch zu einer angenehmen
nächtlichen Arbeit, und als er am nächsten Morgen seine Grundidee
mit kritischen Augen besah, fand er, daß sie gut und würdig sei,
der Ansicht und Prüfung zweier anderer Augen unterbreitet zu
werden. Flüchtig und doch fest, wie er immer schrieb, warf er nun
einige erklärende Worte auf einen Briefbogen, und als er auch damit
zu Stande gekommen, begab er sich an sein Fenster, um zum ersten
Male als Telegraphist das verabredete Werk zu versuchen.

		Er war mit Betty übereingekommen, daß das Zeichen, er habe ihr
Etwas mitzutheilen, ein Blumentopf mit einem hochgewachsenen grünen
Bäumchen sein solle, und zu diesem Zweck hatte er einen gerade
vorhandenen Myrthenstock aus des Banquiers Garten mit
hinübergenommen. Alsbald stand der reizende Baum an dem
bezeichneten Fenster und in kurzer Zeit sollte sich die Wirkung
dieses ersten Versuches zeigen. Fritz hatte das telegraphische
Zeichen zuerst wahrgenommen, und einige Minuten später trat er bei
seinem Freunde ein.

		»Der Tausend!« sagte der gute Junge, »hast Du schon etwas
Wichtiges zu Stande gebracht?«

		»Ja, wie Du siehst, hier ist es, ich habe die halbe Nacht
gearbeitet. Nun übergieb Deiner Cousine diese beiden Blätter – so,
wir wollen sie in diese Mappe stecken – und dazu diesen kleinen
Brief.«

		Fritz warf nur einen Blick auf das ihm einfach zusammengefaltet
hingehaltene Blatt ohne Adresse, dann sagte er: »Es ist ja nicht
versiegelt, Paul – willst Du es nicht wenigstens mit einer Oblate
verschließen?«

		Paul dachte einen Augenblick nach. »Nein,« sagte er dann fest,
»ich habe Deiner Cousine nichts zu sagen, was Dir verheimlicht zu
werden brauchte, nur Deinem Vater muß es noch verborgen bleiben. Du
kannst also alle meine Dir übergebenen Mittheilungen lesen.«

		»Das werde ich aber nicht thun, Paul, Du kennst mich darin. Mir
macht es schon Freude genug, der Vermittler einer so herrlichen
Ueberraschung zu sein, die meinem guten Vater zugedacht ist. Was
bis Weihnachten in Euren Briefen steht, ist Eure Angelegenheit
allein, und ich möchte auch ein wenig überrascht werden, wenn Euch
Euer Vorhaben gelingt.«

		»Es wird uns gelingen, mein Freund, verlaß Dich darauf. Bis
Weihnachten aber wird die Correspondenz nicht dauern, denn ich
werde mit meinen Arbeiten in höchstens vier Wochen fertig
sein.«

		»Beeile Dich nicht zu sehr, wir haben Zeit. Mache Alles lieber
recht hübsch, damit wir sämmtlich unsere Freude daran haben.«

		Als Paul am Abend dieses Tages von seinen Berufsgeschäften nach
Hause kam, fand sich Fritz abermals bei ihm ein und brachte die
sorgsam zugebundene Mappe mit den beiden Blättern wieder
zurück.

		»Du hast Betty eine große Freude bereitet,« sagte er, »sie ist
mit Deinem Eifer zufrieden. Lies, was sie Dir schreibt, und gieb
mir, wenn es nöthig ist, wieder eine Antwort mit zurück.«

		»Hat sie denn geschrieben?«»So mach' doch die Mappe auf, dann
siehst Du es ja.«Paul öffnete die Mappe und fand ein ebenfalls nur
zusammengefaltetes Blatt vor, auf dessen erster Seite er mit
funkelnden Augen folgende, mit schöner deutlicher Schrift
hingeworfene Zeilen las:

		»Sie haben mich überrascht. So schnell habe ich keine
Mittheilung über die bewußte Angelegenheit erwartet. Es ist Alles
ganz allerliebst und ich gebe mit Freuden meine Beistimmung zu
einer näheren Ausführung. Zeichnen Sie aber ruhig und langsam,
überarbeiten dürfen Sie sich nicht. Sie haben ohnehin genug zu
thun. Fritz ist von seinem neuen Amte entzückt und wir halten
fortan alle unsere Verabredungen fest.

		Es grüßt Betty.«

		»Nun,« sagte Fritz, als Paul an diesen wenigen Zeilen sehr lange
las und sie sogar zwei- oder dreimal durchmusterte, »giebt es eine
Antwort darauf?«

		»Nein, mein Freund,« erwiderte Paul, wie aus einem glücklichen
Traume erwachend, »heute nicht. Aber in wenigen Tagen wirst Du
vielleicht schon wieder mein Bote sein müssen.«

		»Meinetwegen alle Tage zweimal; das Comptoir verschlingt meine
Kräfte nicht und es ist reizend für mich, Dein und Betty's Bote in
solcher Angelegenheit zu sein.«

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Komet entwickelt allmälig seinen Glanz

		Es läßt sich bei dem großen Fleiß und der Geschicklichkeit, die
Paul in Anfertigung von Arbeiten besaß, wie ihm jetzt eine zur
Vollendung übertragen war, leicht vorstellen, daß dieselbe rasch
vorschritt. Sein erfinderischer Geist wurde durch die reinen und
edlen Beweggründe, welche sie in's Leben gerufen, eben so sehr
gekräftigt, wie seine Hand beflügelt durch die Aufmerksamkeit, mit
welcher die Auftraggeberin jedem Fortschritt derselben Zug für Zug
folgte. Wenige Tage genügten, um den Grundriß seines neuen Gebäudes
vollständig herzustellen und dann die einzelnen Theile des schönen
Ganzen kunstgerecht zusammenzufügen. Beiden Stockwerken wurde in
ihrer festen und soliden Construction wie in der behaglichen
Harmonie ihrer inneren Einrichtung eine gleiche, fast liebevolle
Fürsorge gewidmet und auf alle, selbst die kleinsten
Räumlichkeiten, bis auf deren Farben und Schmuck im Einzelnen,
erstreckte sich die Umsicht des jungen Bauführers. Als aber erst
der innere Raum des Hauses seine Eintheilung und Verzierung
erhalten hatte, begab er sich rasch an das Aeußere desselben, und
dafür hatte er schon so lange im Kopfe vorgearbeitet, daß das
Hinwerfen auf das Papier ihm fast nur wie eine mechanische Arbeit
erschien. Auch gelang es vortrefflich, und lange vor Weihnachten
waren alle Blätter, die Façaden, Park- und Gartenanlagen,
Nebengebäude und Kostenanschläge mit eingerechnet, bis auf den
letzten Strich fertig und Paul konnte sich gestehen, daß er nie in
seinem Leben eine Arbeit mit größerer Liebe begonnen und mit
sichtbarerem Erfolge vollendet habe.

		O, diese Arbeit war ihm in allen Phasen, von der Entstehung der
ersten Linie bis zur Vollendung des letzten Pinselstrichs auf das
Erstaunlichste erleichtert und versüßt worden, denn welche
angenehme Erörterungen, mündliche und schriftliche Unterhaltungen
knüpften sich daran! Fritz war dabei häufig in Anspruch genommen
worden und das jetzt wie ein Heiligthum gepflegte Myrthenbäumchen
hatte oft am kalten Fenster stehen und seine ungewohnten
Telegraphendienste verrichten müssen. Viele glatte Briefbogen auch
waren beschrieben worden und mußten über die Straße wandern, und
stets kam am Abend die Antwort zurück, die fast niemals eine
abweichende Meinung kund gab, sondern immer nur Beistimmung, Lob
und Freude brachte. O, das waren glückliche Tage, wie sie unserm
Freunde noch nie geblüht, und in der ganzen Zeit bis zum
Weihnachtsfeste befand er sich in einer Art Rausch, der ihm das
Leben leicht und die Arbeit darin unsäglich süß erscheinen
ließ.

		Seine übrigen Arbeiten hatte er dabei keineswegs verabsäumt, da
er meist Nachts an der so unerwartet ihm zugeflogenen Beschäftigung
thätig war und nur die feinsten Zeichnungen und Colorirungen bei
hellem Tageslichte ausführte. Ueberdieß hatte er im Winter weniger
außer dem Hause zu thun und sein theoretisches Studium nahm bei
Weitem die meiste Zeit in Anspruch, da er im October des nächsten
Jahres seine Bauführerstellung bei der Regierung aufgeben mußte, um
noch einmal auf ein Jahr, wie wir bereits früher erwähnt, die
Bauakademie zu besuchen und während dieser Zeit sich zu seiner
Baumeisterprüfung vorzubereiten, eine Prüfung, sagen wir es hier
gleich, die ihm keine große Mühe, noch weniger Beschwerde
verursachte, da er fortwährend fleißig gewesen war, sich bedeutende
Sachkenntniß nach allen Richtungen erworben und die Theorie seiner
schönen Kunst mit der Praxis auf die zweckmäßigste Weise verbunden
hatte.

		Schon am ersten December hielt Betty eine neue schöne Mappe in
Händen, die Alles einschloß, was ein wohlhabender Bauherr in Bezug
auf einen neu auszuführenden Bau sich nur wünschen kann, und sie
freute sich herzlich über den Ausfall des kostbaren Inhalts, da sie
sich eingestehen konnte, daß sie theilweise die Urheberin des
schönen Ganzen war. Sehnsüchtig erwarteten nun alle in das
Geheimniß mehr oder minder Eingeweihte das herrliche Fest, und
einen Tag vor demselben erhielt Paul den letzten Brief, der ihm vom
jenseitigen Hause von der Hand seiner schönen Bundesgenossin über
den vorliegenden Gegenstand zu Theil ward.

		Fritz war es wieder, der ihm diesen Brief einhändigte, und da er
vollständig die damalige Stimmung der Schreiberin wiedergiebt, so
wollen wir uns erlauben, denselben hierherzusetzen.

		»Ich bin so voll Freude,« lautete er, »daß ich mich noch einmal
gegen Sie schriftlich aussprechen muß, bevor das nahe Fest unsere
bisherige Correspondenz verstummen macht. Es ist Alles gelungen,
was wir uns vorgesetzt, und sogar ist es noch schöner geworden, als
ich mir habe träumen lassen, daß es werden könnte, als ich Ihnen
den ersten Wunsch darüber aussprach. Dafür Ihnen zu danken, der Sie
hauptsächlich uns Allen diese Freude bereitet, ist ein Bedürfnis
meines Herzens, welches ich schon heute befriedigen muß, da wir am
Feste selbst doch nur wenig Gelegenheit finden werden, unsere
Meinungen und Empfindungen auszutauschen. Nehmen Sie also diesen
Dank hin und seien Sie überzeugt, daß nicht ich allein ihn
ausdrücken werde, sobald Ihr Werk in seiner ganzen Schönheit vor
die Augen aller Uebrigen tritt.

		Kommen Sie morgen Abend recht früh herüber und bringen Sie einen
großen Sack für die Aepfel und Nüsse mit die wir Ihnen bescheeren
werden. Ich selbst habe reichlich für Sie gesammelt, denn ein
anderes Geschenk darf ich Ihnen ja doch nicht bieten. Wenn es Ihnen
aber eine Freude macht, aus dem Herzen einer Freudigen ein wahres
Wort zu vernehmen, so will ich es Ihnen mit der Unterschrift dieser
Zeilen zurufen, die Sie daher nicht übersehen dürfen. Leben Sie
wohl und nehmen Sie noch einmal den Dank

		Ihrer Freundin Betty.«

		Das Blatt zitterte in Paul's Händen so heftig, als er diese
Unterschrift las, daß er es vor sich auf den Tisch legen mußte.

		»Was zitterst Du denn so und warum siehst Du so ganz und gar
verzückt aus?« fragte ihn Fritz, der ein aufmerksamer Zuschauer
dieser ganzen Scene gewesen war.

		Paul reichte ihm die Hand und sagte mit leisem, innigem Tone:
»Fritz, Du bist mein Freund – da, lies diese Zeilen und sage mir,
ob ich nicht Grund habe, darüber glücklich zu sein.«

		Fritz nahm das Blatt und las es flüchtig durch. »Ihre
Freundin Betty,« las er zuletzt laut. »Nun, mein Gott, was
ist denn das weiter?« rief er lachend. »Das ist doch wahrhaftig
kein Grund, um sich so bewegt zu fühlen! Hast Du denn noch nicht
gewußt, daß sie Deine Freundin ist? Bei Gott, das weiß ich schon
lange und sie sagt mir damit gar nichts Neues mehr.«

		» Dir!« rief Paul, »aber mir hat sie es zum ersten Mal
gesagt.«

		»Was da – gesagt! Bewiesen hat sie es Dir schon tausendmal, und
ich wundre mich wirklich, daß Dir das bisher noch nicht klar
geworden ist.«

		»Nein, so klar, wie es mir jetzt ist, ist es mir erst heute
geworden, mein Lieber!«

		»Nun, dann bist Du blind oder wenigstens verblendet gewesen!«
versetzte Fritz, nahm seinen Hut und sagte seinem Freunde ›Gute
Nacht‹, wobei er das Wort Betty's scherzhaft wiederholte: morgen
nicht zu spät zu kommen und sich einen großen Sack für Aepfel und
Nüsse mitzubringen, denn – der Herbst sei gut gewesen und man habe
eine reichliche Erndte gemacht.«

		 

		Der so sehnsüchtig erwartete heilige Feierabend war endlich
gekommen und in dem schönen großen Saale des ersten Stockwerks im
Ebeling'schen Hause waren die Tische mit zahllosen und reichen
Weihnachtsgeschenken ausgestellt. Die Frau des Hauses, immer und
überall bei der Hand, wo es Freude zu spenden gab, war mit Betty
und ihrer Wirthschafterin beschäftigt, die Kerzen anzuzünden, denn
bereits hatten sich in einigen Nebenzimmern der Oberforstmeister
mit seiner Frau, Fritz, Paul van der Bosch und alle zum Hause
gehörigen Arbeiter und Diener versammelt, um ihre Bescheerungen
entgegenzunehmen.

		Da erscholl der Klang der sie einladenden Glocke und die
Flügelthüren öffneten sich. Geblendet vom Kerzenglanz der vielen
Weihnachtsbäume und der tageshell flammenden Gaskronen, kamen die
Versammelten theils mit froh lächelnden, theils mit scheuen Mienen
herein und Jeder begann, nachdem er sich erst im Allgemeinen
umgeschaut, den Platz zu suchen, der die für ihn bestimmten Gaben
enthielt, wie ihn von der besten Schreiberhand des Comptoirs
beschriebene Zettel deutlich genug bezeichneten.

		Bald hatte Jeder gefunden, was ihm gebührte, und auch Paul
gehörte zu diesen Glücklichen. Er hatte nicht nur viele Aepfel und
Nüsse, wie ihm verheißen, sondern auch andere kostbare und
erfreuliche Geschenke erhalten, da man ja mit dem Ernst dieses
göttlichen Festes auch stets den Scherz zu verbinden pflegt.

		Wir wollen das Einzelne hier nicht aufzählen, da es uns zu weit
von unsrem Ziele abführen würde, und nur des Hauptsächlichen
gedenken. Paul, mehr bedrückt fast als überrascht von den
zahlreichen ihm zu Theil gewordenen Gaben – auch eine hübsche
Handarbeit von Betty von Hayden war darunter – hatte seinen
herzlichen Dank abgestattet und war darin, von Betty gefolgt, die
ihre Ungeduld kaum zu zügeln vermochte, an den Platz getreten, wo
des Hausherrn Geschenke lagen. Bald gewahrten Beide, daß er die
Mappe noch nicht gesehen habe, denn sie lehnte auf einem Stuhl, der
jenem Platze gegenüber an der Wand stand. Als nun alle Commis und
Dienstboten an ihn herangetreten waren und sich bedankt, viele von
ihnen sich auch gleich wieder mit ihren Geschenken entfernt hatten,
gab Frau Ebeling Paul und Betty einen Wink und näherte sich mit
ihnen ihrem Manne.

		»Bist Du diesmal zufrieden?« fragte sie in ihrer stillen Art und
schlang den Arm um den Leib des geliebten Mannes.

		Er küßte sie auf die Stirn und sagte: »Ich bin immer zufrieden,
Charlotte, wie wäre ich es heute nicht, wo ich so viel Ursache
habe, zufriedener denn je zu sein?«

		»So hat Dir auch die Mappe recht vielen Spaß gemacht, wie?«

		»Welche Mappe?« fragte Herr Ebeling, seine Frau neugierig
anblickend.

		»Nun, Du hast sie wohl noch gar nicht einmal gesehen – da steht
sie ja auf dem Stuhl –«

		»Wie, ist das auch noch mein? Gieb sie her und öffne sie – aber
warum zittern denn Deine Hände so sehr dabei? O, Betty, hilf ihr
doch – sie hat sich heute wieder zu viele Sorgen gemacht.«

		Betty ergriff die schöne große Mappe von der einen Seite, wie
ihre Tante schon die andere erfaßt hatte, aber auch ihre Hände
zitterten seltsam heftig dabei.

		»Nun, das muß ich sagen,« rief der Banquier, »die hat es auch in
den Gliedern! Fritz, Bosch – kommt doch her, Kinder, und helft Alle
zusammen!«

		Aber Paul regte sich nicht, er stand etwas entfernt von der
Gruppe und schaute sie mit fliegendem Athem an, denn auch sein Herz
schlug laut, wie das aller in das Geheimniß Eingeweihten
schlug.

		Endlich aber war es gelungen, die absichtlich fest geknüpften
Bänder zu lösen. Da aber sagte Betty, die sich mächtig
zusammennahm: »So weit haben wir es glücklich gebracht, lieber
Onkel, nun ist es Deine Sache, weiter vorzudringen, denn Dein
allein ist die schönste aller Gaben.«

		Jetzt fing auch der Banquier an eifrig zu werden. Er hob die
große Mappe auf einen schon dazu bereit gestellten Tisch und schlug
sie auseinander. Auf dem ersten Blatt, welches sein Auge erblickte,
standen in der Mitte sinnreicher Arabesken und schöner
Akanthusblätter die mit prächtiger Fracturschrift geschriebene
Worte:

		» Das neue Haus vor dem Braunschweiger Thor.« Und
darunter die viel kleiner geschriebenen: »Eine Weihnachtsgabe von
einem dankbaren Freunde Emil Ebeling's.«

		Der so unerwartet Beschenkte schaute sich rings im Kreise um und
seine in der Regel ernst blickenden Augen drückten eben so viel
Verwunderung wie Spannung aus. Aber er sprach kein Wort, als ob ihm
ein Siegel die Lippen verschlösse. Aller Augen dagegen wurzelten
auf ihm, und seine Frau rief nun laut:

		»Verwundere Dich nicht zu lange, Mann, sondern schlage das Blatt
um und freue Dich!«

		Er schlug es um und die schöne Vorderfaçade eines reizenden
Landhauses, mitten in einem blumenreichen Garten gelegen und von
grünen Wipfeln beschattet, schaute ihm in ihrem bunten
Farbenschmuck entgegen.

		Jetzt erst begriff der Banquier, um was es sich handelte, und er
nickte bedeutungsvoll mit dem Kopfe. Aber nachdem er das erste
Blatt mit raschem Blick überflogen, schlug er das zweite um,
welches die Seitenfaçaden und eine neue Gartenansicht enthielt. Das
dritte zeigte die Hinterfaçade, und nun erst kamen die Grundrisse
der einzelnen Stockwerke, dann die Halle und die Zimmer in
zahlreichen Blättern, und zuletzt ein weißes Blatt, worauf die
Worte standen: ›Kostenanschlag für das neu zu erbauende Haus vor
dem Braunschweiger Thor.‹

		Da schaute der tiefbewegte Mann endlich auf und diesmal glänzte
ein heller Freudentropfen in seinem Auge. »Frau,« rief er in großer
Rührung – »jetzt begreife ich erst das Ganze. Aber wer, wer hat mir
das gethan?«

		Da ergriff die vor Freuden weinende Hausfrau Paul bei der Hand,
zog ihn dicht zu ihrem Gatten hin und sagte: »Du fragst, Emil? Wer
kann es anders gewesen sein als dieser, unser Aller und Dein
Freund!«

		»Herr Ebeling,« stammelte Paul, »ich mußte es thun, es
gab eine zwiefache moralische Gewalt, die mich dazu drängte: die
Dankbarkeit und noch ein anderes Gefühl. Aber nicht ich bin der
eigentliche Urheber dieser Arbeit, die ich mit tausend Freuden
vollendete, diese junge Dame da, Ihre Nichte, hat den Plan
angegeben, mich dazu aufgemuntert –«

		»Nein, nein,« unterbrach ihn Betty frohlockend, »die Tante hat
mich dazu angestachelt, und der da, unser guter Fritz, ist der
Handlanger bei dem heimlichen Bauentwurf gewesen.«

		Alle standen tief bewegt im Kreise um den beglückten Hausvater.
»Kinder,« sagte er, »wer es auch von Euch gewesen, der dazu
gerathen, gestachelt und geholfen hat, ich danke ihm, denn Ihr habt
damit meinen Lieblingswunsch erkannt und erfüllt. Dir vor Allen
aber, Betty, danke ich, daß Du, wie es scheint, meiner Frau
beigestanden hast und an die rechte Quelle gegangen bist. O ja, Ihr
Weiber wißt immer die rechten Männer zu Euern Handlungen zu wählen.
– Nun aber wende ich mich zu Ihnen, lieber Bosch,« fuhr er fort,
indem er beide Hände nach Paul ausstreckte, die dieser sogleich
herzlich ergriff. »Ich wußte ja schon lange, was wir Alle an Ihnen
haben, und nun zeigt es sich klar und deutlich. Sehen Sie, was für
eine schöne Frucht das kleine Samenkorn bringt, wenn man es in gute
Erde legt – und das menschliche Herz ist ja der fruchtbarste Boden
dafür. O, ich sage Ihnen meinen herzlichsten Dank für Ihre Liebe,
Sie haben mir wirklich eine große Freude bereitet, und mag Ihnen
ein Anderer einmal künftig beweisen, wie wohl es thut, so in aller
Stille begriffen und verstanden zu werden. Aber nun hören Sie mich
wohl an! Sie sollen jene Zeichnungen da, die ich mir morgen genauer
betrachten werde, nicht blos auf das Papier geworfen haben, nein,
Sie sollen sie auch in Stein, Holz und Eisen ausführen, das heißt
mit einem Wort: Sie sollen mein und der Baumeister Ihrer eigenen
Entwürfe sein. Es ist das Ihr erstes, selbstständiges Werk und Sie
sollen es allein mit meinen Mitteln in's Leben rufen. Wohlan denn,
bedenken und besorgen Sie Alles; was dazu gehört; schließen Sie
Contracte für die Lieferungen des besten Materials ab, ich
bekümmere mich um Nichts und lege Alles in Ihre Hände. Am ersten
März aber beginnen Sie den Bau und die nöthigen Gelder sollen Ihnen
wöchentlich ausgezahlt werden.«

		Dabei drückte er dem jungen Manne noch einmal herzlich die Hände
und trat ihn dann an seine Frau und seinen Schwager ab, die ihm
ebenfalls herzlich dankten und ihm liebevoll die Hände schüttelten.
Als sich aber dann Alle wieder um die Mappe gruppirten und bald
dies, bald jenes Blatt mit steigendem Behagen prüften, näherte sich
Betty leise dem jungen Baumeister und, indem sie ihm ihre schöne
Hand hinreichte, sprach sie halblaut, daß nur er sie verstehen
konnte, mit freudig aufschauendem Auge:

		»Sehen Sie wohl, daß Alles gekommen ist, wie ich Ihnen sagte?
Nun haben Sie und ich die Freude davon! Das ist das erste schöne
Werk, welches uns gerathen ist. Wie ich Ihnen aber schon gestern
meinen Dank schriftlich ausgesprochen, wiederhole ich ihn heute
mündlich und Sie merken mir wohl an, daß ich es ehrlich meine.
Nicht wahr?«

		Paul schwamm in einem Meere von Wonne. Es war das erste Mal, daß
er diese warme Hand in der seinen hielt und zum ersten Male konnte
er die Worte nicht finden, die er sprechen wollte. Das Herz war ihm
zu voll und er nickte mit strahlendem Lächeln, bis er sich endlich
fassen und sagen konnte:

		»Ja, ich merke es Ihnen an und bin unsäglich dankbar dafür.
Wiederholt sich aber auch heute die Unterschrift Ihres schönen
gestrigen Schreibens?«

		Ein lebhafter Druck von Betty's Hand beantwortete diese Frage,
und ein bejahendes Kopfnicken und ein tiefer, halb in Lächeln, halb
in Rührung verschwimmender Blick bestätigten die Unterschrift.
Weiter aber sprachen sie nichts mehr und konnten es auch nicht,
denn Fritz drängte sich jetzt an sie heran, umfaßte Beide stürmisch
und rief:

		»Ihr seid ein paar göttliche Menschen, wahrhaftig! Was Ihr in
die Hand nehmt, gelingt immer. O, vergönnt auch Eurem Handlanger,
daß er mit Euch glücklich ist, und wenn Ihr wieder einmal einen
Boten braucht, so sagt es, mein Herz wie meine Beine sollen Euch
immer zu Diensten stehen!«

		 

		Am ersten März des folgenden Jahres wurde wirklich in Gegenwart
der männlichen Familienmitglieder auf dem neuerworbenen Grundstück
der erste Spatenstich gethan. Der junge Bauführer hatte mit
unermüdlichem Eifer Alles eingeleitet und angeordnet, wie es ihm
übertragen worden war. Arbeiter waren in Fülle vorhanden, die
Materialien lagen in übersichtlichen Haufen in der nächsten
Umgebung aufgeschichtet und im Hintergrunde des umfangreichen
Grundstücks steckte schon ein kunstsinniger Gärtner, der von Paul
gewonnen war, die Wege des Parks ab, um möglichst bald seine
Anpflanzungen beginnen zu können. Zu passender Zeit griff nun Alles
in einander; unter tüchtiger Aussicht wurde fleißig gearbeitet und
auf dem festgemauerten Grunde stieg rasch zu Aller Freude das
solide Untergeschoß hervor, bis man in der Mitte des Mai schon zu
den Fenstern des oberen Stockwerks gekommen war, das über der von
Säulen getragenen Halle frei und kühn in die Höhe strebte.

		Paul, der in diesem Frühjahr gerade mehr als gewöhnlich
beschäftigt war, brachte jede freie Stunde bei seinem neuen Baue
zu, ganz bestimmt aber war er von zwei bis drei Uhr draußen zu
finden, da um diese Zeit Herr Ebeling zu kommen pflegte und es gern
sah, wenn er sich mit Paul über den Fortschritt des Werkes, das ihm
alle Tage mehr gefiel, unterhalten konnte. Um drei Uhr aber mußte
unser Freund den Bauherrn nach Hause begleiten, denn seit dem
ersten März war er sein täglicher Tischgenoß, wozu der Banquier ihn
wiederholt aufgefordert und endlich vermocht hatte, da die Damen in
seinem Hause die Bemerkung gemacht: Herr van der Bosch sehe sehr
angegriffen aus; er strenge seine Kräfte zu übermäßig an und er
müsse auf jede Weise mit guten Nahrungsmitteln und stärkenden
Weinen gepflegt werden.

		Ob Dies sich so verhielt, lassen wir dahingestellt; so viel aber
war gewiß, daß Paul in jener Zeit sich durchaus nicht schwach oder
schwächer als sonst fühlte; im Gegentheil, er war vollkommen
gesund, er war sich seiner geistigen wie leiblichen, täglich
zunehmenden Kräfte bewußt, und nur Abends um zehn Uhr beschlich ihn
in der Regel eine sanfte Müdigkeit, da er um vier Uhr Morgens schon
aufzustehen und den ganzen Tag tüchtig umherzulaufen pflegte. –

		Es war gegen Ende des Mai, als Paul zur Mittagszeit, von einem
weiten Wege zurückkehrend, das Grundstück vor dem Braunschweiger
Thore erreichte, um mit seinem Polirer über den rasch
vorschreitenden Bau Rücksprache zu nehmen und dann dem Aufwinden
der beiden großen Sandsteinblöcke beizuwohnen, die das Frontispiz
der Halle krönen sollten. Die schwere Arbeit war eben geglückt, die
Steine, durch Mörtel und eiserne Klammern verbunden, lagen fest in
einander gefügt und Paul stand noch auf dem Gerüste davor, als er
von unten her hastig seinen Namen rufen hörte.

		An den Rand des Gerüstes tretend, blickte er nach dem Rufenden
hinab und sah hier Fritz Ebeling stehen, der sich in sichtbarer
Aufregung befand und eben in großer Hast nach dem Bauplatz gelaufen
war.

		»Ah, Du bist es,« rief Paul hinab; »was giebt es so eilig? Du
bist ja ganz außer Athem!«

		»Hol's der Teufel! wenn man gerade einen Wagen gebraucht, kann
man nie einen finden, und so mußte ich wohl laufen. Bist Du da oben
bald fertig?«

		»Für heute, ja! Nur am Abend will ich noch einmal her.«

		»So komm rasch herunter, ich habe Dir etwas Wichtiges
mitzutheilen.«

		Die Stimme, mit der Fritz dies noch immer hastig sprach,
zitterte merklich, und die Bewegungen der Arme, womit er die Worte
begleitete, verriethen eine an ihm sehr selten wahrnehmbare
Aufregung.

		Paul stieg die Leiter hinab und dachte dabei:

		»Was mag denn Dem begegnet sein? Sein Gesicht hat ja einen ganz
eigenen Glanz. – Guten Morgen, Fritz, was führt Dich her?« fragte
er dann den jungen Mann, sobald er auf ebener Erde neben ihm
stand.«

		Fritz, ohne weiter ein Wort zu sprechen, steckte seinen Arm
unter den des Freundes und zog ihn mit fast zunehmender Heftigkeit
bei Seite, bis er, eine ziemliche Strecke vom neuen Hause entfernt,
eine Bank erreichte, auf welcher die Arbeiter zu sitzen und ihr
Mahl zu verzehren pflegten. Er athmete noch immer rascher als
gewöhnlich, seine Miene war seltsam aufgeregt und doch lag eine
gewisse freudige Spannung darauf.

		»Nun, was hast Du?« fragte Paul noch einmal, »Du kommst mir mit
Deiner Hast und Deinem glänzenden Gesicht ganz merkwürdig vor.«

		»Es ist kein Wunder,« nahm nun Fritz das Wort, »und Du wirst
meine Aufregung sogleich begreifen. Ich bringe Dir jedenfalls eine
wichtige Nachricht – meinem Vater und mir erscheint sie wenigstens
so – und es wollte mich bedünken, als dürften wir keine Minute
verlieren, um sie Dir mitzutheilen. Darum habe ich auch meine
Arbeit im Comptoir liegen lassen und bin rasch herausgelaufen.
Glücklicherweise habe ich Dich bald gefunden.«

		Paul war ein ruhiger Mann und so leicht keiner Aufwallung seiner
Gefühle unterworfen, die Art und Weise aber, wie Fritz jetzt
sprach, machte ihn doch etwas betroffen und, an einen ganz andern
Gegenstand denkend, als an den, der ihm sogleich offenbar werden
sollte, fragte er noch einmal: »Wichtig für mich? Nun, da bin ich
doch neugierig.«

		»Ja, sieh: unter den Zeitungen, die im Comptoir gehalten werden,
befindet sich auch der Hamburger Correspondent, den aber in der
Regel nur unser ältester Commis liest und dann meinem Vater die
nöthigen Mittheilungen daraus macht. Heute nun nahm zufällig mein
Vater selbst – hier habe ich es – dies Blatt in die Hand, und als
er es, nachdem er das Wichtigste gelesen, zusammenlegen wollte,
fiel ihm diese mit dicken Lettern gedruckte Stelle in die Augen. Er
las sie und da war er natürlich sehr überrascht und rief mich
herbei, woran er mich fragte, ob Dein Onkel, der Professor der
Mathematik, nicht Casimir heiße.«

		»Aber woher weiß denn Dein Vater diesen Namen?« fragte Paul
dagegen.

		»Woher er ihn weiß? Nun, von mir, der ich ihm und meiner Mutter
vor Jahren schon Deine Lebensgeschichte erzählte, wie ich sie aus
Deinem eigenen Munde erfuhr. Siehst Du nun, wie Dein Vertrauen zu
mir sich jetzt auf eine ganz unerwartete Weise belohnt?«

		Paul lächelte für sich, als wollte er sagen: »Das hat sich schon
auf andere Weise belohnt!« und griff nach dem ihm hingehaltenen
Blatt, die Stelle mit den Augen festhaltend, auf die der Finger des
Freundes wiederholt deutete.

		So las denn Paul nicht ohne merkliche Spannung das folgende
Inserat:

		»Wiederholte Aufforderung.

		»Wenn ein gewisser, in Amsterdam in den letzten
Jahren des vorigen Jahrhunderts geborener, und als junger Mann nach
Deutschland ausgewanderter Casimir van der Bosch, der Sohn des in
Amsterdam verstorbenen Malers Jan van der Bosch, noch in
Deutschland lebt, so wird er hierdurch ernstlich aufgefordert,
seinen Stand- und Wohnort, überhaupt die Verhältnisse, in denen er
lebt, ohne Säumen schriftlich an das Haus Baring und Sohn zu
Hamburg einzusenden. Da diese Mittheilung sehnlichst erwartet wird
und von wichtigen Folgen begleitet sein kann, so wird der p.
Casimir van der Bosch hiermit wiederholt ersucht, unserer
Aufforderung möglichst schnell und genau nachzukommen.

		Baring und Sohn.«

		Als Paul diese Zeilen gelesen, sahen sich die beiden jungen
Männer erstaunt und mit großen Augen an.

		»Das kann nur Dein Onkel sein, nicht wahr?« fragte Fritz
lebhaft;

		»Ohne Zweifel ist er es. Und was mag diese Aufforderung zu
bedeuten haben?«

		»Nun, so viel ist doch gewiß, daß sie von Wichtigkeit ist, und
ich bin fest überzeugt, daß mein Vater Recht hat, wenn er glaubt,
sie rühre von Deinem verschollenen Stiefonkel, dem Quentin van der
Bosch her, von dem Ihr nie eine directe Nachricht erhalten und nur
durch das Gerücht gehört habt, daß er in Ostindien lebe und ein
reicher Mann geworden sei. Mag es aber sein, wie es will, Du mußt
sogleich mit mir nach Hause gehen und diese Aufforderung sofort
Deinem Onkel übersenden, der natürlich auf der Stelle an Baring und
Sohn nach Hamburg schreiben wird. Du glaubst nicht, wie freudig
bewegt ich über diese Aufforderung bin, denn wenn mein Gefühl mich
nicht täuscht, so – so handelt es sich hier um eine Erbschaft, und
Du, der einzige lebende Verwandte Deines Onkels Casimir, bist also
auch der einzige Erbe desselben.«

		Paul lächelte etwas zweifelhaft. »Gemach,« sagte er, »Dein
Wunsch, mich reich zu sehen, also Deine Liebe zu mir, verblendet
Dich und zaubert Dir ein schönes Luftschloß vor. Doch ich werde
Dich sogleich nach Hause begleiten, mit Deinem Vater reden und dann
an meinen Onkel schreiben. Laß mich nur noch einige Worte mit dem
Polirer sprechen, ich bin bald mit ihm fertig.«

		Mit ruhigen langsamen Schritten, wie er immer ging, kehrte Paul
nach dem Bauplatz zurück und rief den Polirer vom Gerüst herunter.
Mit der gewöhnlichen Gemüthsruhe gab er ihm seine Anweisungen und
dann wandte er sich wieder nach Fritz Ebeling um, dem die Zeit
schon lang zu werden anfing, ehe er seinen Freund am Arm nehmen und
mit ihm der Stadt zueilen konnte.

		Sie trafen den Banquier Ebeling nicht gleich zu Hause, er hatte
eben einen kurzen Geschäftsgang angetreten, wurde aber bald
erwartet. Um keine Zeit zu verlieren, setzte sich Paul sogleich auf
seines Freundes Comptoirstuhl und schrieb einige Zeilen an seinen
Onkel, denen er das Blatt der Hamburger Zeitung beilegte, nachdem
er die wichtige Stelle mit Rothstift angestrichen hatte.

		Als ein Comptoirdiener eben den Brief auf die Post brachte,
erschien Banquier Ebeling und lud die jungen Männer ein, ihm in
sein Arbeitscabinet zu folgen, welches dicht neben dem Comptoir lag
und nur durch eine Glasthür davon geschieden war, deren dunkle
Vorhänge in der Regel herabgelassen waren.

		In diesem Arbeitscabinet des Chefs des Hauses sah es höchst
gemüthlich aus, nur ein großer mit Briefen und verschiedenen
Geschäftsbüchern bedeckter Tisch verrieth das kaufmännische
Treiben, im Uebrigen war es mit bequemen Möbeln, Sophas und Sesseln
gefüllt, die mit dunkelgrünem Stoff überzogen waren.

		Der Banquier, sobald er den jungen Männern voran eingetreten
war, bot ihnen eine Havannahcigarre an, aber Keiner von ihnen hatte
jetzt besondere Lust zum Rauchen und so lehnten Beide das
Dargebotene ab.

		»Aha,« begann der Banquier seine Rede, »die wiederholte
Aufforderung aus Hamburg hat auf Euch gewirkt, nun, das ist
natürlich. Fritz hat Ihnen wohl mitgetheilt, lieber Bosch, was für
eine Ansicht ich von der Sache habe, nicht wahr?«

		»Ja, Herr Ebeling, und es ist auch sehr möglich, daß Sie nicht
weit von der Wahrheit entfernt sind, obgleich es auch etwas Anderes
als eine Erbschaft betreffen kann.«

		»Natürlich, natürlich! Schulden würde ich auf diese Erbschaft
noch nicht machen. Haha! Der so lange verschollene Bruder Ihres
Onkels will sich vielleicht blos nach seinem jüngeren Bruder
erkundigen, um ihm endlich Nachricht von seinen Lebensereignissen
und Verhältnissen zu geben.«

		»Nein, das glaube ich doch nicht,« warf Fritz nachdrücklich ein.
»Dazu war die Aufforderung von Baring und Sohn zu ernstlich und
dringlich gehalten. Sie sprach von wichtigen Folgen – das
dürft Ihr nicht vergessen.«

		»Er hat Recht,« sagte der Banquier nach einigem Nachdenken.
»Jedenfalls wäre es der Mühe werth, sich eine nähere Einsicht in
die Lage zu verschaffen, und das scheint mir nicht ganz unmöglich.
Das Haus Baring und Sohn in Hamburg ist mir sehr genau bekannt, es
ist eins der größten und reellsten Häuser daselbst und ich bin mit
dem Alten von früherer Zeit her sogar persönlich befreundet.«

		»Dann forsche doch einmal bei ihm nach!« rief Fritz wieder mit
seiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit.

		»Hm! Ja, das könnte am Ende geschehen, nur müßte es auf eine
geschickte Weise angefangen werden – in solchen Fällen ist man
discret, zumal wenn Einem der Mund gebunden ist, was hier leicht
der Fall sein kann. Unter der Hand jedoch ließe es sich vielleicht
versuchen.«

		»Natürlich,« fuhr Fritz fort, »es muß auf diplomatische Art
geschehen – mit der Thür darf man bei Baring und Sohn nicht in's
Haus fallen.«

		Der Banquier Ebeling zog seine Cigarre mit starken Zügen an und
blies unaufhörlich dicke Rauchwolken vor sich hin, was sonst gar
nicht seine Gewohnheit war. Er schien über irgend etwas scharf
nachzusinnen, doch war es, als würde es ihm schwer, den Entschluß
zu fassen, der zu der von ihm angedeuteten Handlung nothwendig war.
Plötzlich warf er die Cigarre weg, rieb sich die Hände und sagte,
sich von seinem Sitze erhebend:

		»Da schlägt es drei Uhr, nun laßt uns zu Tisch gehen. Nach
Tische will ich mit meiner Frau sprechen und bis ich mit ihr fertig
bin, erwartet mich hier. So viel Zeit müssen Sie heute haben,
lieber Bosch. Ach, und nun habe ich heute unsern Bau nicht gesehen!
Na, morgen ist auch ein Tag und dann haben wir doppelte
Augenweide.«

		»Ja, das Frontispiz ist im Rohbau fertig,« versetzte Paul ruhig
und schickte sich an, dem Banquier in das Speisezimmer zu
folgen.

		»Sie sind ein merkwürdiger Mensch,« sagte dieser stehen bleibend
und Paul lächelnd anschauend. »Man würde es nicht glauben, wenn man
es nicht mit eigenen Augen sähe. Eine große Erbschaft schwebt über
Ihnen in der Luft und Sie schauen so ruhig darein, als ob das gar
nichts für Sie wäre!«

		Paul lächelte sanft. »Es giebt viele andere Dinge im Leben, Herr
Ebeling,« erwiderte er, »die mir lieber sind als eine Erbschaft,
zumal eine, die so hoch über mir in der Luft schwebt, daß ich sie
noch nicht einmal sehen kann. Und zwischen Sehen und Ergreifen
liegt auch noch eine tiefe Kluft.«

		»Da mögen Sie Recht haben. Aber was ist Ihnen denn lieber auf
der Welt als eine Erbschaft, he?«

		Paul sann einen Augenblick nach, dann sagte er mit wahrer
Empfindung: »Die Achtung der Menschen, der Erfolg der Arbeit und –
die Liebe meiner Freunde.«

		»Ah ja, das mag sein. Sie sind ein braver Mann, aber so eine
tüchtige Erbschaft ist doch auch nicht zu verachten.«

		»Ich verachte sie nicht – für's Erste jedoch habe ich sie noch
nicht.«

		»Das ist wahr! – Nun aber kommt – ich habe Appetit und die Frau
vom Hause wird uns hoffentlich was recht Gutes vorsetzen.« –

		Bei Tische war es, wo Frau Ebeling die erste Kunde von dem neuen
Ereigniß erhielt, welches die Männer so lebhaft beschäftigte, und
die theilnehmende Frau wurde dadurch noch viel lebhafter betroffen.
Die Nachricht hatte sie dermaßen überrascht, daß sie fast kein Wort
sprechen konnte und nur bald ihren Mann und bald den ebenfalls
schweigsamen Paul ansah, als ob sie aus den Mienen derselben auf
ihre Gedanken schließen wolle.

		Endlich faßte sie sich und sagte zu Paul: »Das ist jedenfalls
ein sehr wichtiger Vorfall, mein lieber Freund, und auch Haydens
werden ihn gewiß dafür halten. Darf ich es ihnen denn
mittheilen?«

		Ueber Paul's bleiches Gesicht zog flüchtig ein dunkler Schimmer.
»In Gottes Namen,« erwiderte er, »aber sagen Sie nur nicht, daß ich
irgend etwas Erhebliches davon erwarte, wie zum Beispiel Fritz es
denkt.«

		»Nun, darin hat Fritz doch wohl nicht so ganz Unrecht, dächte
ich,« fuhr sie fort. »Und ich bin überzeugt, Betty wird es auch so
ansehen. Ohne Gratulation kommen Sie nicht fort, das sage ich Ihnen
vorher.«

		»Das wäre zu früh,« rief der Banquier, schon von seinem Stuhle
aufstehend, »eine Gratulation kann Bosch noch nicht annehmen.«

		»Das werde ich auch nicht, Herr Ebeling, und hoffentlich wird
man mir es ersparen, sie anhören zu müssen.«

		»Ach, die Weiber, die Weiber! Es ist ein Hauptgenuß für sie, zu
gratuliren oder zu condoliren, und unter dieser Firma werfen sie
sich leider nur zu oft in Staat, um ihre neuesten Roben der Welt zu
zeigen.«

		»Aber Ebeling!« rief seine Gattin mit dem Finger drohend, »wer
hat Dich denn heute so bissig gemacht?«

		»Wahrscheinlich die in der Luft schwebende Erbschaft. Doch nun,
Kinder, geht in mein Cabinet und erwartet mich, ich habe nur noch
einige Worte mit der Mutter zu sprechen.«

		Als die jungen Männer das Zimmer verlassen hatten, gab der
Banquier seiner Frau einen Wink und schritt ihr nach dem
gewöhnlichen Wohnzimmer voran. Hier angekommen, setzte er sich
bequem auf ein Sopha und sagte:

		»Nun, Charlotte, was sagst Du denn in Wahrheit zu dem Neuesten?
Unter uns – ich bin fest überzeugt, daß der alte verschollene Onkel
gefunden ist und sein Hab und Gut seinem Bruder vermachen will. Die
Erbschaft schwebt also nicht so hoch in der Luft, wie der
anspruchslose und immer zufriedene Paul es glaubt.«

		»Ich wundere mich gar nicht darüber, Emil, das muß ich Dir
sagen,« erwiderte seine Frau, die sich neben ihn gesetzt. »Denkst
Du noch daran, was ich Dir einst über den jungen Mann sagte, als er
für uns noch ›der arme Student‹ war?«

		»Ei ja, ich denke gar wohl daran und Du magst am Ende ganz Recht
mit Deiner Diagnose und Prognose gehabt haben. Nun höre aber, was
ich Dir sagen will. Der Fritz ist sehr neugierig auf den
Zusammenhang der geheimnißvollen Aufforderung, und ich – ja, ich
bin es auch.«

		»O, ich auch, ich auch, lieber Mann!«

		»Nun natürlich, warum wärest Du denn ein Weib? Haha! Nun sieh,
da bin ich auf den Gedanken gekommen, den Fritz mit einem geheimen
diplomatischen Aufträge nach Hamburg an meinen alten Freund Baring
zu senden und diesen einmal ein Bischen auf den Zahn fühlen zu
lassen.«

		»Thu es doch,« sagte Frau Ebeling nach kurzem Nachdenken, »falls
Du Fritz wirklich dieser Aufgabe gewachsen glaubst. Was mich
betrifft, ich trenne mich gern auf ein paar Tage von ihm, wenn es
zu seines Freundes Bestem gereicht.«

		»Aha, das ist es, Ihr seid Alle in den Bosch verliebt, ich weiß
es wohl, na, und ich kann es Euch nicht verargen. Er ist wahrhaftig
ein Prachtmensch, so ganz durch und durch. – Aber Du hegst Zweifel,
ob Fritz dieser Aufgabe gewachsen ist? Bei Gott, dann kennst Du
doch Deinen eigenen Sohn nicht! Unser ehemaliger kleiner Junge,
liebe Charlotte, ist ein großer Schlaukopf geworden, das kannst Du
mir glauben. Der vertraute Umgang mit Paul und das mannigfache
Studium haben ganz sonderbaren Erfolg bei ihm gehabt. Du solltest
einmal seine Correspondenzen lesen, ich bin oft ganz betroffen
darüber. Das ist ein kaufmännisches Genie, meine Liebe, und er hat
für noble Speculationen aller Art ein ausgebildetes, gesundes
Organ, wo Andere nur ein fieberhaftes Ahnungsvermögen haben. Also –
soll ich ihn nach Hamburg senden?«

		»Ja, Emil, sende ihn hin, ich bin damit einverstanden!« sagte
Frau Ebeling mit festem Entschluß.

		»Nun, dann packe seinen Koffer, denn er muß noch heute Abend
fort. Ich habe keine Ruhe mehr, bis ich weiß, woran wir sind.«

		Herr Ebeling verließ jetzt seine Frau, um sich in sein
Arbeitszimmer zu begeben, wo die jungen Männer ihn schon sehnlich
erwarteten.

		»Laßt mich kurzen Proceß machen,« sagte er zu ihnen, »und rasch
ein vernünftiges Wort sprechen. Fritz, willst Du Deine erste
diplomatische Reise antreten und Dir dabei Deine Sporen
verdienen?«

		»Ah!« rief Fritz frohlockend. »Ich soll nach Hamburg und Baring
und Sohn besuchen, nicht wahr?«

		»Ja, das sollst Du, wenn Dein Freund nichts dagegen hat.«

		»Was sollte ich Dagegen haben?« fragte dieser mit seiner alten
Ruhe. »Wenn es aber etwas ganz Anderes ist, als Sie erwarten, dann
hat Fritz seine Zeit und Sie haben das Geld verloren, was die Reise
kostet.«

		Vater und Sohn lachten laut auf über diesen letzten Einwurf.

		»Sie haben diesmal in Beidem Unrecht, lieber Bosch,« sagte der
Banquier. »Zeit und Geld sind nie verloren, wenn man damit einem
Freunde etwas Liebes thut und dadurch erreicht, was man erreichen
will. Etwas erreichen wir durch Fritz bestimmt: Entweder erfahren
wir, daß wir recht calculirt, oder daß wir ein Luftschloß gebaut.
Auch die Einsicht eines Irrthums ist oft Geld werth, mein Lieber.
Und nun sind wir fertig. In zwei Stunden, Fritz, komm zu mir und
nimm einen Brief an den alten Baring in Empfang. Ich werde Dich ihm
als meinen Sohn vorstellen und ihn bitten, Dir von seinem jüngsten
Sohn – er hat zwei und der älteste ist schon sein Compagnon – die
Stadt Hamburg zeigen zu lassen. Die übrigen Instructionen werde ich
Dir mündlich geben. In dem Briefe wird natürlich nichts von Casimir
van der Bosch stehen und Du wirst ihn selbst auf's Tapet bringen
müssen. Jetzt geh' zu Deiner Mutter und sage ihr, was Du für Sachen
eingepackt haben willst, Deinen Koffer hat sie schon von dem Boden
holen lassen.«

		Paul hörte das Alles an wie Jemand, der gar nicht an der Sache
betheiligt ist, und fast kam ihm der Eifer seiner Freunde
scherzhaft vor. Aber diese faßten seine Angelegenheit wirklich
ernsthaft auf. Zwei Stunden später hatte sich Fritz bei der Familie
des Oberforstmeisters verabschiedet und von Betty den besonderen
Auftrag erhalten, ja nichts zu versäumen, was zum Besten ihres
beiderseitigen Freundes gereichen könne.

		»Ich glaube gar, Du gingest lieber selbst nach Hamburg, um Deine
kleine Spürnase in Baring's Comptoir zu stecken, wie?« fragte der
heitere Cousin.

		»Wenn ich ein Mann wäre, gewiß, Fritz, und sei überzeugt, ich
brächte mehr heraus als Du.«

		»Oho! Das wollen wir doch erst sehen! Baring und Sohn und
Ebeling und Sohn werden sich messen und ein kleines Turnier
bestehen.«

		»Soll ich Dir einmal Etwas prophezeien?« fragte Betty
lachend.

		»Ja – ich will Dich zum falschen Propheten machen, wenn Du etwas
Schlimmes prophezeist.«

		»Nun denn. Du gehst zum Turnier und kommst zwar mit stumpf
geschlagenen Waffen aber ohne den Sieg errungen zu haben,
zurück.«

		Fritz schaute trüb vor sich nieder. » Du sagst das?« rief
er. »Pfui, das klingt bitter. Du hättest mir auch einen besseren
Trost mit auf die Reise geben können. – Dafür bekomme ich aber
einen Kuß, nicht wahr?«

		»Da hast Du einen – und noch einen – so! Und nun reise
glücklich. Hast Du sonst nichts auf dem Herzen?«

		Fritz besann sich. »Daß ich nicht wüßte. Oder ja, doch. Sorge
doch ja dafür, daß Paul alle Tage seine Flasche Rothwein trinkt; er
will nie daran, wenn ich ihn nicht ermuntere, und doch stärkt ihn
der Wein so und macht ihn immer heiter.«

		»Ich werde dafür sorgen, ja!«

		»Thu das. Deine Bitten wirken bei ihm, wie der Stab Mosis auf
den Felsen – er läßt Wasserquellen sprudeln –«

		»Es sollte diesmal ja Wein sein –«

		»Ach ja, aber Du hast mir nur zwei Küsse gegeben und darum
spreche ich Unsinn –«

		»Aha – hier hast Du den dritten, und nun Adieu, mein Bursch,
jetzt wirst Du hinreichend mit Klugheit gewappnet sein!«

		Sie drückten sich herzlich die Hände und schieden von einander.
Abends nach neun Uhr aber begleitete Paul seinen Freund nach dem
Bahnhof und Punct zehn Uhr dampfte Fritz mit dem Schnellzuge ab, um
sich die Sporen zu verdienen und – wie die Cousine es ihm
prophezeit – mit stumpfer Waffen aus seinem ersten Turnier
zurückzukehren; ob aber ganz ohne Erfolg, wird bald die Folge
lehren.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Vor der Sonne steigen düstere Nebel auf

		Wir würden nicht die Wahrheit sagen, wenn wir behaupten wollten,
Paul habe ohne alle Spannung der Entwickelung des Auftrages
entgegengesehen, mit welchem sein Freund Fritz Ebeling diese Reise
nach Hamburg angetreten hatte; indeß war diese Spannung eine viel
gemäßigtere, als die der meisten übrigen Mitglieder des uns
bekannten Kreises, und spiegelte sich kaum in seinem Wesen, am
wenigsten aber in seinen Worten ab, wenn irgend einmal die Rede
darauf kam. Paul hegte in der That keine große Hoffnung, daß Fritz
mit einem bestimmten Resultat zurückkehren werde, ja er trug sich
nicht einmal mit dem lebhaften Wunsch danach herum. Und fragen wir,
warum dies so war, so müssen wir aufrichtig bekennen, daß sein
Leben, wie es gegenwärtig beschaffen, ihn vollkommen befriedigte
und daß er nie nach einem besseren, am wenigsten glänzenderen
verlangte. Bei seinem Studium und seiner Arbeit hatte er sich stets
wohl befunden, die geregelte Thätigkeit, in der ihm der Tag
verlief, war ihm zum heilsamen und angenehmen Bedürfniß geworden.
Diese Thätigkeit hatte ihm auch die Mittel gewährt, sich das Leben
behaglicher zu gestalten. Außerdem besaß er Freunde, gute,
vortreffliche Freunde, so daß seine Gegenwart unsäglich herrlicher
als seine Vergangenheit war, und an die Zukunft hatte er noch nicht
gedacht, da er ja vollauf beschäftigt war, den laufenden Tag, die
sich ruhig abrollenden Jahre auszufüllen und er auch nicht zu den
sich selbst quälenden Menschen gehörte, die über die Sorge des
kommenden Tages die Freude des gegenwärtigen vergessen, was
allerdings jeden Genuß vergällt und doch Vielen eine traurige
Mitgift für's ganze Leben ist.

		Dennoch empfand er in diesen Tagen einige Neugierde, wie Fritz
sich der ihm übertragenen Aufgabe gegenüber verhalten und was er
ausrichten würde, da von dieser Seite allein ein Aufschluß über die
räthselhafte Zeitungsannonce zu erwarten war. Denn daß sein so
wenig schreibelustiger Onkel ihm so bald keine Erklärung senden
würde, wenn eine solche demselben überhaupt zu Theil wurde, das
hatte ihn eine lange Erfahrung gelehrt und so gab er sich auch
diesmal keiner Täuschung darüber hin.

		Bei Weitem neugieriger schon auf den Erfolg der Reise des jungen
Kaufmannes waren die Eltern desselben, da ihn in diesem Fall nicht
allein Paul's Glück, sondern auch die Geschicklichkeit ihres Sohnes
am Herzen lag. Noch viel begieriger indessen, von den nächsten
Ereignissen unterrichtet zu werden, erwies sich Frau von Hayden,
und in ihren Augen war der junge Bauführer auf einen Schlag ein
ganz anderer Mensch geworden, als wäre er schon jetzt der
unzweifelhafte Erbe einer Million, die der alte reiche Holländer ja
doch wenigstens in seinem Besitz haben mußte.

		Als sie, in solchen Träumen befangen, in Betty's Begleitung, die
bei der ersten Nachricht des Ereignisses nur von einem lauten
Herzklopfen befallen war, mit flammendem Gesicht vor ihren Gatten
trat und ihm das Neueste berichtete, lächelte dieser sehr
ungläubig, schüttelte den Kopf und zuckte dann mit seiner
vornehmsten Miene die Achseln.

		»Dummes Zeug,« sagte er, die Zeitung, in der er – auf einem
Sessel am Fenster sitzend – las, auf das Fensterbrett werfend. »Die
Ebelings werden über ihren Baumeister noch närrisch werden! In
Baumwolle haben sie ihn schon gewickelt und nun möchten sie ihn
noch in Gold fassen! Ich habe ihn auch ganz gern, er ist ein
anständiger, leidlich gebildeter Kerl, aber man muß doch bei einem
Menschen von so unbestimmter Abkunft seine Zärtlichkeit in gewissen
Schranken halten. Wenn Fritz ein Mädchen wäre, sie müßte ihn am
Ende gar heirathen und würde ihm vielleicht noch auf einem goldenen
Teller präsentirt. Und jetzt wird der Teufel erst recht los sein.
Was doch solch' eine dumme Zeitungsannonce nicht für Wirkung hat!
Du lieber Gott, was kann die nicht Alles zu bedeuten haben – muß es
denn immer gleich eine Erbschaft sein?«

		Betty's Auge leuchtete bei dieser väterlichen Rede in hellerem
Strahl auf und sie war eben im Begriff, einige Worte darauf zu
erwidern, als die Mutter ihr einen Wink gab, zu schweigen und dem
Vater lieber nicht zu widersprechen, der schon lange Zeit
mißgestimmt war, weil er in seinem Amte wiederholt
Unannehmlichkeiten gehabt hatte und außerdem an häufig
wiederkehrendem Kopfschmerz litt. Betty beherrschte sich auch
sogleich, befolgte den Wink der Mutter und verließ das Zimmer, um
sich in ihr eigenes zu begeben und wenigstens mit ihren Gedanken
sich über den das ganze Haus in Bewegung setzenden Vorfall zu
unterhalten.

		»Wenn Du etwas recht Wichtiges und vielleicht gar bald
erfährst,« hatte die letzte Instruction des Banquiers an Fritz
gelautet, »so schreibst Du es auf der Stelle!« und auf seines
Sohnes Pünctlichkeit rechnend, setzte er voraus, daß dieser sich
beeilen werde, seinem Wunsche nachzukommen. Als aber zwei und drei
Tage vergingen, ohne daß ein Brief kam, beruhigte er sich allmälig
und seine bisher so glänzenden Erwartungen nahmen von Stunde zu
Stunde eine blassere Färbung an.

		Endlich war Fritz schon sechs Tage fort und nun konnte man
seiner Rückkehr stündlich entgegensehen. Der Banquier wurde, da
diese Rückkehr sich dennoch hinauszog, mit jedem Augenblick
unruhiger, und jedesmal, wenn ein neuer Bahnzug von Hamburg
angekommen war, erschien er im Zimmer seiner Frau, bei der er nicht
selten Betty antraf, die nicht minder eifrig das Coursbuch studirt
hatte, als ihr Onkel selber. Allein Betty sollte nicht so glücklich
sein, den Cousin eintreffen zu sehen, denn als er endlich am Abend
des siebenten Tages mit dem letzten Nachtzuge kam, war sie schon in
ihrem Zimmer und so entging ihr die Freude, eine der Ersten zu
sein, die von den Lippen des jungen Sendboten den Erfolg seines
diplomatischen Unternehmens erführe.

		Der Banquier war im Zimmer bei seiner Frau und Paul saß noch bei
ihnen, als ein Fiaker vor die Thür gerollt kam und bald darauf
Fritz bei ihnen eintrat. Von Seiten der Eltern wurde er mit lauter
Freude, von Seiten Paul's mit einem warmen Handschlage empfangen,
und drei gleich gespannte Augenpaare forschten auf seinem Gesicht,
was für Nachrichten er bei sich trüge.

		Der junge Sendbote aber war ein schlauer Diplomat von Natur, und
jetzt gab er sich die größte Mühe, alle inneren Regungen von seinem
Gesicht fernzuhalten. Dennoch sah man ihm an, daß er nicht allzu
viel Lorbeeren erworben habe, sonst würde er am Ende doch lauter
und fröhlicher gewesen sein. Als er aber erst eine Tasse warmen
Thee's getrunken, sah er seine Lieben der Reihe nach heiter an und
sagte: »Nun, Ihr seid wohl recht neugierig, trotzdem Ihr keine
Frage aussprecht – nicht wahr? Das kann ich mir denken. Na, in
Einigem kann ich Euch doch befriedigen, wenn auch nicht in
Allem.«

		»Also Du hast doch Etwas erreicht?« rief die Mutter frohlockend
aus.

		»Laßt mich ruhig erzählen, von Anfang zu Ende,« fuhr Fritz mit
erstaunlicher Ruhe fort, »das Resultat wird sich dann für uns Alle
von selbst ergeben. Meine Reise fing ganz gut an und ich hatte
erträgliche Gesellschaft. In Hamburg angekommen, schlief ich erst
ordentlich in Streit's Hôtel, wo ich abgestiegen war, aus, kleidete
mich gegen Mittag an und begab mich auf die Börse, wo ja um ein Uhr
alle Kaufleute zusammenströmen. Ich ließ mich an den Platz von
Baring und Sohn führen und traf den alten Herrn und seinen ältesten
Sohn, die mir alsbald bezeichnet wurden, richtig an. Ich stellte
mich vor, gab dem alten Herrn Deinen Brief und sprach Deinen Gruß
dabei aus, Vater. Er hieß mich willkommen und nahm mich um drei Uhr
mit in sein Haus in St.Georg, wo ich eine Stunde später mit der
Familie speisen mußte. Das ist eine nette Familie, so viel muß ich
sagen, und ich habe bei ihnen auch ganz gut gespeist, obwohl sie
gewiß nicht auf einen Gast vorbereitet waren. Vor Allen gefiel mir
der jüngste Sohn, Hugo heißt er, der auch Commis bei seinem Vater,
wie ich bei Dir, und nur sechs Monate jünger ist als ich. Es ist
ein kleiner gewandter Mensch, mit einem ausdrucksvollen Gesicht und
einer ungeheuren Washingtonnase, wie sie fast alle seine Verwandten
haben, aber die seine ist doch die größte und ragt ganz erstaunlich
keck und frisch in die Welt hinaus. Der alte Baring hatte sehr viel
nach Dir und der Mutter zu fragen und ich erzählte ihm offen und
ehrlich, was er wissen wollte, namentlich, was das Geschäft betraf.
Ich mußte ihn mir ja zum Freunde machen. Beim Dessert, als es
Champagner gab, den Hugo namentlich sehr gern trank, wie ich
merkte, sagte ich ganz zufällig: ›Wissen Sie, Herr Baring, wodurch
mein Vater wieder an Sie erinnert worden ist?‹

		– ›Na, wodurch denn? Der alte Schwede hat lange genug nichts von
sich hören lassen.‹ – ›Durch eine Zeitungsannonce, die im Hamburger
Correspondenten stand.‹ – Ich sah sie dabei Alle sehr aufmerksam
an, aber Niemand verzog eine Miene, und nur der Alte hob etwas
rasch seine große Nase empor und sagte: ›Ei sieh da, das ist ja ein
ganz hübscher Zufall!‹ – ›Ja,« sagte ich dreister, ›und um so mehr,
als wir Ihnen über den erfragten Casimir van der Bosch einige
Auskunft geben können.‹ – ›Das wäre!‹ sagte der alte Herr
schmunzelnd. Und nun erzählte ich, natürlich ohne Paul's im
Geringsten zu erwähnen, daß ich als Student den Namen Casimir van
der Bosch oft hätte nennen hören, daß er nämlich ein namhafter
Mathematiker sei und als Professor in der kleinen
Universitätsstadt ... lebe, und daß mir auch bekannt geworden,
der berühmte Logarithmenberechner sei aus Holland gebürtig.

		Da machte der alte Herr große Augen und sein Gesicht wurde immer
freundlicher. ›Nun, dann kann ich ja an ihn schreiben,‹ sagte er,
›und ihn von meinem Wunsch in Kenntniß setzen.‹ – ›Das werden Sie
nicht nöthig haben,‹ versetzte ich, ›mein Vater, der sich wegen
Ihrer Namensunterschrift für den Mann interessirte, hat ihm auf
meine Bitte die Zeitung zugesandt, ihn also mit Ihrer Aufforderung
bekannt gemacht, und nun wird er schon selbst ein Lebenszeichen von
sich geben.‹

		›Das ist ja prächtig!‹ rief der alte Herr und trank ein ganzes
Glas Wein auf einen Zug aus. – ›Ist die Sache denn wichtig?‹ fragte
ich so ruhig wie möglich. – Der Alte wollte etwas sagen, aber er
besann sich. ›Es mag doch wohl sein,‹ sagte er endlich mit sichtbar
erzwungener Gleichgültigkeit, ›ich glaube es fast, obgleich ich
nichts Näheres darüber weiß und auch nicht werde erfahren können,
da die ganze Angelegenheit ziemlich in Dunkel gehüllt ist.‹

		Das war Alles, was ich von dem alten Baring erfahren konnte und
niemals wieder ging er später auf meine Fragen ein, so viel ich
deren auch in dieser oder jener Form an ihn richten mochte. Nur
heute Morgen, als ich Abschied von ihm nahm und ihm für seine
vielen Freundlichkeiten dankte, sagte er zu mir: ›Nun grüßen Sie
Ihren Vater recht herzlich von mir und zugleich können Sie ihm
mittheilen, daß sein Brief an den Professor in dessen Hände gelangt
ist. Der Mann hat selbst an mich geschrieben und die Sache ist in
Richtigkeit. Er scheint der Gesuchte zu sein und das Uebrige wird
sich nun wohl von selbst ergeben.‹«

		Fritz ließ eine Pause eintreten und bat sich eine Zweite Tasse
Thee aus.

		Paul saß stumm und nachdenklich am Tisch; die Mutter schaute den
Sohn freudig an, der Vater aber lächelte und sagte: »Also das ist
der ganze Gewinnst Deiner diplomatischen Sendung gewesen, Fritz?
Nun, da wirst Du keine goldenen Sporen errungen haben und ich kann
mich höchstens entschließen, Dir ein paar stählerne zu
schenken.«

		»Gemach!« rief Fritz mit emporgehobenem Zeigefinger. »Mit dem
Stahl begnüge ich mich diesmal nicht und sie müssen wenigstens von
Silber sein. Höre nur weiter. War ich bei dem alten Baring nicht
gerade überglücklich gewesen, so wollte ich mein Heil doch noch bei
dem jungen versuchen, und da konnte ich schon etwas drastischer
auftreten. Hugo war mir gleich am ersten Tage als Führer durch die
Stadt und Umgegend überwiesen worden und wir begaben uns bald auf
den Weg. Hugo ist ein prächtiger und ehrlicher Junge und wir wurden
im Handumdrehen gute Freunde. Schon am zweiten Tage lud ich ihn
ein, am dritten bei Streit mit mir zu speisen und er nahm die
Einladung an. Wir tranken erst eine Flasche guten Rothwein und dann
ließ ich eine herrliche Sorte goldköpfigen Cliquot's bringen. Da
hättet Ihr 'mal meinen jungen Hamburger sehen sollen! Er wurde ganz
vergnügt und in zehn Minuten hatten wir Brüderschaft getrunken und
einen Freundschaftsbund für's ganze Leben geschlossen, wie die
Alten.«

		Der Banquier lachte laut auf; die Mutter sprang von ihrem Sitze
auf und küßte Fritz, und selbst Paul konnte sich eines stillen
Lächelns nicht erwehren.

		»Nun also weiter!« fuhr Fritz fort. »Wir aßen und tranken nach
Herzenslust und wurden immer redseliger und vertraulicher, bis ich
mit einem Mal zu Hugo sagte: ›Höre einmal, mein alter
Freund, ist Dir die ›Wiederholte Aufforderung‹ im Hamburger
Correspondenten auch bekannt geworden?‹ – ›Ja, natürlich,‹ sagte
er. – ›Na, wie hängt die Sache denn eigentlich zusammen?‹ – Da
kraute er sich hinter den Ohren und sagte: ›Ja, sieh' 'mal, mein
alter Freund, eigentlich weiß ich von der Geschichte sehr
wenig, denn der Alte ist grausam verschwiegen in gewissen
Dingen. Was ich aber weiß, ist Folgendes: Ein alter seltsamer Kunde
von meinem Vater, der schon lange mit ihm Geldgeschäfte macht, hat
die Aufforderung durch meinen Vater bekannt machen lassen und der
Name – er heißt nämlich van der Bosch – läßt mich vermuthen,
daß er ein Verwandter des Gesuchten ist. Das ist aber auch Alles,
was ich weiß, ja sogar Alles, was ich erfahren kann, denn, wie
gesagt, mein Alter ist schrecklich verschwiegen in
Geschäftssachen und selbst mein Bruder ahnt oft nicht, wie die
Personen mit den Dingen und Geldern zusammenhängen, die durch seine
Hände gehen.‹ – ›So,‹ sagte ich, ›vielleicht weißt Du aber doch
noch Eins.‹

		– ›Was denn?‹ – ›Ist der seltsame Kunde, wie Du ihn
nanntest, eben jener van der Bosch – ein reicher Mann?‹ –
›Donnerwetter, ja, das ist er gewiß, flüsterte er, ›denn gerade in
Bezug auf seine Angelegenheiten ist mein Vater die
Verschwiegenheit selber und er besorgt die Geschäfte jenes Mannes
ganz allein.‹ – ›Und wo mag er wohnen?‹

		– Hugo zuckte die Achseln, indem er mit seiner großen Nase
wollüstig in das Champagnerglas roch. Ich goß ihm sogleich das Glas
noch einmal voll und da sagte er: ›Laß sein, laß sein, Bruderherz,
unsere Flasche ist zu Ende und mein Durst und meine Geschichte
auch. Ich habe keine Ahnung von dem Aufenthalt des geheimnißvollen
Unbekannten und Du kannst keinen Tropfen Neuigkeit mehr aus mir
herauspressen, es ist Alles ausgelaufen, was ich davon in mir
hatte.‹ – So, und da habt Ihr meine ganze diplomatische Leistung
und nun bitte ich mir die silbernen Sporen aus.«

		»Die sollst Du haben!« rief der Banquier vergnügt, »und damit
wollen wir uns für's Erste begnügen. Paul van der Bosch, nun
gratulire ich Ihnen und ich glaube, ich habe Grund dazu. Der reiche
Onkel ist gefunden oder will sich vielmehr selbst enthüllen, und
nun mag die Sache ihren Lauf nehmen, es hat sie ein Anderer in die
Hände genommen und wir können nur wünschen, daß er sie bald zu
Ihren Gunsten zu Ende führen möge.«

		Paul lächelte in seiner gewöhnlichen Art ruhig vor sich hin und
bedankte sich bei Fritz noch einmal. Dann nahm er seinen Hut und
ging nach Hause, herzlich froh, in sein Bett zu kommen, denn es war
Mitternacht und er war sehr ermüdet. Im Zimmer der Frau Ebeling
aber blieben die drei Familienglieder noch eine Stunde versammelt
und besprachen unter sich, was sie eben vernommen, doch bei'm
besten Willen vermochte Fritz nicht, noch ein Wort den bereits
gesprochenen hinzuzufügen, da er Alles, was er in Erfahrung
gebracht, mitgetheilt hatte. –

		Allmälig, je weiter die Zeit vorschritt und je mehr man sich an
den Gedanken gewöhnte, daß Paul van der Bosch noch einmal eine
große Erbschaft machen könne, legte sich die Aufregung, die jene
Aufforderung in der Zeitung hervorgerufen hatte, und sogar die
sanguinischen Erwartungen des Banquiers Ebeling beruhigten sich, da
eine Woche nach der andern verging, ohne daß eine erklärende
Mittheilung von Seiten des Professors der Mathematik an seinen
Neffen gelangt wäre. So wickelten sich denn die bestehenden
Verhältnisse bald wieder in ihrem alten Geleise ab, die
Familienzusammenkünfte, die gemüthlichen Unterhaltungen im Garten
wurden fortgesetzt und der Bau vor dem Braunschweiger Thore schritt
rüstig voran, um das Haus im Anfang August richten zu können, es
unter Dach zu bringen und dann den Winden und der Luft
preiszugeben, damit diese ihr Spiel darin trieben und die
Feuchtigkeit aufsögen, die noch in dem Mörtel zwischen den Fugen
haftete.

		Da sollte Mitte Juni etwas ganz Neues und Unerwartetes die
Gemüther Aller wieder aufregen, aber diesmal war es nichts
Freudiges, wie das erste Mal, vielmehr wurden Alle von dem Ereigniß
mehr oder minder unangenehm berührt.

		Seit dem Mai hatte die Kränklichkeit des Oberforstmeisters und
damit seine üble Laune von Tag zu Tag zugenommen. Er verließ sein
Zimmer fast gar nicht mehr und klagte fort und fort über einen
seine Geisteskräfte lähmenden Kopfschmerz. Dabei war er sehr
eigensinnig und hadersüchtig geworden und seine Frau und Tochter
hatten Mühe, ihn zu beschwichtigen, zu zerstreuen und vor allen
Dingen ihm den Gedanken auszureden, daß er sein Amt aufgeben und
sich auf das Land zurückziehen müsse, um einen seinen gekürzten
Einkünften entsprechenden Aufenthaltsort zu suchen.

		Frau von Hayden kam in dieser trübseligen Zeit fast gar nicht
mehr zu ihrer Schwester, und Betty durfte immer nur auf wenige
Minuten den Vater verlassen, dem sie vorlesen mußte vom Morgen bis
Abend, bis ihr die Augen zufielen oder die Stimme versagte, denn
der Oberforstmeister war in seinen Ansprüchen an die Kräfte und die
Geduld der Seinigen ein kaum zu befriedigender Mann. Wäre er dabei
nur heiter und guter Laune geblieben wie früher, dann hätte dieser
vorübergehende Zustand leichter ertragen werden können; so aber
verbitterte er Frau und Tochter fast jede Stunde, erheischte Tag
und Nacht ihre ganze Aufmerksamkeit und steigerte seine
Anforderungen immer höher, bis ihnen endlich nicht mehr entsprochen
werden konnte und nothwendig irgend ein Hülfsmittel gefunden werden
mußte.

		Der Banquier Ebeling sprach zu diesem Zwecke mit mehreren ihm
bekannten Aerzten, die einer nach dem andern bei seinem Schwager zu
Rathe gezogen worden waren, und diese kamen eines Tages in der
Wohnung des Patienten zusammen und hielten eine sehr gelehrte
Consultation mit einander ab. Das Resultat wurde vor der Hand noch
nicht bekannt und um so gespannter warteten die in das Verhältniß
Eingeweihten der Stunde, in der es sich enthüllen würde.

		Litt unter diesen Umständen die ganze Familie des Banquiers
schon sehr, da der früher so trauliche Verkehr mit Frau von Hayden
und Betty fast ganz abgeschnitten war, so gab es Einen bei ihnen,
dem sie fast noch schwerer auf's Herz fielen, obgleich er in viel
geringerem Grade dabei betheiligt zu sein schien. Und doch war er
persönlich gewiß sehr stark dabei betheiligt. Paul's ganzes Glück
hatte bisher in seiner Arbeit und dann in der Erholung innerhalb
der Familie seines Freundes gelegen. Die Arbeit konnte er sich
selbst schaffen, die war und blieb seine treuste Begleiterin durchs
Leben – aber die Erholung, wenigstens wie sie früher gewesen, wurde
ihm nach und nach fast ganz versagt. O, wo waren die traulichen,
herrlichen Abende geblieben, die er früher in Betty's und deren
Cousins Gesellschaft im Zimmer oder im Garten verlebt! Nur selten
und dann stets flüchtig, erschien Betty noch bei ihrer Tante, und
nur wenige Worte konnte er mit dem lieben Wesen wechseln, dessen
frohen heiterer Blick ihm zuletzt wirklich die Sonne seiner Tage
geworden war. Zwar bewahrte sie gegen ihn noch immer die alte
Freundlichkeit und Wärme, aber man merkte ihr doch an, daß sie sich
dabei einigen Zwang anthun mußte und daß ihr Inneres nicht mehr so
ruhig und goldklar wie in früheren Tagen war.

		Paul empfand darüber ein tiefes Weh, aber er verschloß es fest
in sich und niemals, selbst gegen Frau Ebeling, seine vertrauteste
Freundin nicht, sprach er laut oder gar klagend seine Empfindungen
aus. Nur wurde er stiller und ernster, seine sonst so offene Stirn
verschleierte eine trübe Wolke, und sein feuriges, lebensvolles
Auge blickte alle Tage düsterer und entmuthigter vor sich hin.

		Wohl bemerkte man diese Veränderung an ihm, allein man schrieb
sie meist seinen vielen Geschäften zu und war nur um so mehr
bemüht, ihn leiblich zu pflegen, da alle ihm vorgetragenen Bitten
weniger zu arbeiten und seine Kräfte zu schonen, keine Aenderung in
seinem Verhalten herbeiführten.

		So war man bis zu dem Tage gekommen, an welchem die Consultation
der Aerzte bei dem Patienten stattfand, und als Paul am Mittag
dieses Tages zu Tisch kam, sah er drei Wagen vor der Thür halten,
deren Insassen sich augenblicklich alle im Zimmer des
Oberforstmeisters befanden.

		Noch als man bei Tisch saß, fuhren sie fort und Frau Ebeling
verfügte sich sogleich zu ihrer Schwester, um irgend eine
vielverheißende Kunde einzuziehen. Allein sie erfuhr nichts, als
daß man den Kranken in einigen Tagen noch einmal besuchen und dann
eine definitive Entscheidung treffen werde.

		Diese Entscheidung blieb auch endlich nach bangem Erwarten nicht
aus und auf Alle bis auf Einen wirkte dieselbe außerordentlich
beruhigend und trostvoll.

		Frau Ebeling war Diejenige, welche Paul diese Entscheidung
mittheilte, und Paul der Einzige, der davon auf eine fast qualvolle
Weise betroffen wurde. Die Entscheidung lautete: der Herr
Oberforstmeister solle auf längere Zeit auf's Land an die See
gehen, um sich einem Luftwechsel zu unterziehen. Wenn im Juli das
Wasser warm würde, solle er auch in der See baden. Als Ort war
Dobberan festgestellt; Frau und Tochter sollten ihn dahin begleiten
und nicht vor Ende September mit ihm nach der Residenz
zurückkehren. Schon in wenigen Tagen werde man nach Heiligendamm
abreisen, fügte Frau Ebeling hinzu, es werde bereits Alles dazu in
Stand gesetzt, nachdem man sich von der Nothwendigkeit dieses
Vorschlages vollkommen überzeugt habe und nach der stärkenden Cur
einer endlichen Wiedergenesung hoffnungsvoll entgegensehe.

		Als Paul diese Mittheilung vernahm, war ihm zu Muthe, als ob
plötzlich ein dichter Nebel sich über alle seine Sinne breitete.
Seine Brust athmete beklommen, eine Art Schwindel befiel seinen
Kopf und in seinem Innern entwickelte sich eine seltsame Angst, die
er sich nicht zu erklären vermochte, da sie durch nichts begründet
schien.

		Frau Ebeling mußte den auffallenden Ausdruck seines Gesichts
bemerken, denn sie sah ihn eine Weile besorgt an. Allein er hatte
sich schnell wieder gefaßt und, mit der rechten Hand über seine
feuchte Stirn streichend, nickte er nur mit dem Kopfe, als wolle er
sagen: »Ich begreife die Nothwendigkeit, ja, ja, ich begreife
sie.«

		»Das ist Ihnen unangenehm?« fragte Frau Ebeling mit ihrer
sanften einschmeichelnden Stimme, »nicht wahr?«

		»Ja, in zwiefacher Weise sehr unangenehm,« erwiderte er, die
Augen zu Boden schlagend. »Einmal ist der Gesundheitszustand Ihres
Herrn Schwagers sehr bedauerlich, und dann – und dann –«

		»Verlieren wir meine Schwester und Betty, wollen Sie sagen,
nicht wahr?«

		»Ja, das wollte ich sagen!« versetzte er, sich gewaltsam fassend
und die Aufwallung seines Innern männlich niederkämpfend. »Das ist
allerdings nicht angenehm – o, er war so sehr hübsch, dieser
vertrauliche, freundschaftliche Verkehr!«

		»Nun, seien Sie nicht so betrübt darüber, lieber Freund, er
kommt ja wieder. Die Zeit bis zum September vergeht rasch und der
Winter wird uns dann um so ergötzlicher verstreichen.«

		»Wer weiß!« dachte Paul und seine vorige Beklommenheit kam noch
einmal über ihn, aber er suchte sie niederzuhalten und bald darauf
entfernte er sich, um in's Freie zu kommen und die frische
Sommerluft zu athmen, die, ach! nicht gerade sehr erfrischend, im
Gegentheil sehr heiß und bedrückend war.

		»Es ist schwül, schwül, schwül!« sagte Paul zu sich, als er die
Straße nach dem Thore hinunter ging. »Ah! Vielleicht giebt es ein
Gewitter, das die Luft reinigt und den geheimnißvollen Alp dieser
unbegreiflichen Angst auch von meiner Seele wegnimmt. Ja!« –

		Am nächsten Tage, unmittelbar nach Tische, als der Banquier und
seine Frau schon das Speisezimmer verlassen hatten, blieb Paul noch
einen Augenblick darin zurück, da er glaubte, Fritz, der eben
hinausgegangen war, werde zu ihm zurückkehren und ihm irgend eine
Neuigkeit berichten, nach der zu fragen er bei Tische nicht den
Muth gehabt hatte. Da ging die Thür auf und herein trat Betty, die
so eben die Krankenstube ihres Vaters verlassen hatte, um einige
Augenblicke bei der Tante zuzubringen.

		Als die beiden jungen Leute so unerwartet zusammentrafen,
blieben sie vor einander stehen und betrachteten sich mit seltsamen
fragenden Blicken, als wollten sie die Stimmung ergründen, in der
sie Beide befangen waren. Da war es zuerst Betty, die sich in die
Lage zu finden verstand und, indem sie dem Bauführer einen guten
Tag bot, sagte:

		»Nun, Sie haben schon gehört, Herr van der Bosch, was uns
bevorsteht, nicht wahr?«

		»Ja, mein Fräulein, ich habe es gehört und aufrichtig bedauert,
daß es so kommen mußte.«

		»O, ich auch, das werden Sie sich wohl denken. Nun können wir
nicht einmal dabei sein, wenn das neue Haus gerichtet wird, und
doch habe ich mich so sehr darauf gefreut!«

		»Ach ja!« seufzte Paul, »Man darf sich im Leben nie auf Etwas
freuen, die Freude muß unverhofft kommen, wie es leider auch so oft
der Schmerz thut. Doch – das Haus – das Haus – das ist das
Wenigste! Es wird in Ihrer Abwesenheit noch viele andere Lücken
hier zu füllen geben.« Betty war an das Fenster getreten und
schaute hinaus, so daß Paul ihr Gesicht nicht sehen konnte.

		»Ich glaube es auch,« hörte er sie leise sagen, aber er blieb
wie eine Bildsäule unbeweglich auf seinem Platze stehen. Da er
hartnäckig dabei schwieg, fuhr Betty vom Fenster her fort: »Wir
werden in der Fremde auch Vieles vermissen, woran man uns hier so
freundlich gewöhnt hat –«

		»O ja, aber doch nicht so viel wie wir. Sie empfangen bei jedem
Schritt, den Sie vorwärts thun, neue Eindrücke, sehen neue Menschen
und Dinge, und wir – wir haben nur – unsre alltägliche Arbeit zu
verrichten und – an unseren Erinnerungen zu zehren.«

		Da drehte sie sich langsam nach ihm um und er sah, daß ihr
liebliches Gesicht viel bleicher als gewöhnlich war. »O nein,«
sagte sie mit größerer Lebhaftigkeit, »nicht bloß die Erinnerung
darf Sie besuchen – auch die Freude muß Ihr täglicher Gast
sein.«

		»Welche Freude?« »Die Freude des baldigen Wiedersehens!«
erwiderte sie mit fester und klarer Stimme. »Ja, da haben Sie
Recht, darauf freue ich mich sogar schon jetzt in meiner
Traurigkeit.«

		»Das ist mir lieb, ich freue mich auch. Doch nun, Herr van der
Bosch, lassen Sie uns Abschied von einander nehmen –«

		»Wie?« rief Paul mit einer Art starrer Verwunderung – »Abschied?
Schon jetzt? Wollen Sie denn schon so bald fort?«

		»Ja, mein Freund, schon morgen in aller Frühe. Und nun hören Sie
meinen Wunsch – oder meine Bitte, aber Sie dürfen mich nicht
mißverstehen –«

		»Sprechen Sie, ich verstehe Sie immer recht.«

		»Gut denn. Wir reisen morgen früh um acht Uhr ab. Kommen Sie
nicht an den Wagen, um Abschied von uns zu nehmen – ich liebe das
nicht in Gegenwart Anderer, die – die uns doch – so wenig
begreifen. Nicht wahr?«

		Paul schwindelte es wieder vor den Augen, aber er faßte sich
abermals schnell. »Ich werde Ihren Wunsch, Ihre Bitte befolgen,«
sagte er langsam und mild, »und früh aufstehen und das Weite
suchen. Auch ich sehe nicht gern Menschen scheiden, die – die ich
lieber in meiner Nähe behalten hätte.«

		»Aber,« mein Gott, es muß doch einmal sein –«

		»Natürlich, und Sie sehen es ja, ich finde mich darein –«

		»Aber Sie machen ein so schmerzlich trauriges Gesicht dabei
–«

		»Auch das Ihrige ist weder lachend noch freudig –«

		»Nein, das kann es wohl nicht sein.«

		»Und wann sehen wir uns wieder?« fragte Paul schnell, der diese
peinliche Scene abkürzen zu müssen glaubte.

		»Mitte oder Ende September – es ist ja keine Ewigkeit bis dahin
–«

		»Nein, eine Ewigkeit nicht, aber doch eine lange Zeit. So gehen
Sie denn – ich werde bis dahin zu schlafen versuchen – im Schlafe
vergißt man am schnellsten –«

		»Sie sollen aber nicht vergessen – und man träumt auch bisweilen
im Schlafe –«

		»Sogar im Wachen. Doch noch Eins! Werde ich mir erlauben dürfen,
Ihren Eltern Lebewohl zu sagen?«

		»Welche Frage! Gehen Sie jetzt gleich hinauf, sie sind
allein.«

		»Ja!« sagte Paul, aber er blieb noch immer stehen und
betrachtete das liebliche Geschöpf vor sich mit wunderbarer Wärme
und Innigkeit, als wolle er sich die Züge desselben zur ewigen
Erinnerung einprägen. Da trat sie mit einer hastigen Bewegung auf
ihn zu reichte ihm die Hand und sagte mit leise bebender
Stimme:

		»Leben Sie wohl! Ich wünsche Ihnen alles Gute!«

		»Und ich Ihnen das Beste, was es auf der Welt giebt! – Werden
wir einmal von Ihnen hören?«

		Betty lächelte holdselig und es lag in ihrer Miene mehr der
Bejahung, als in irgend einem Worte hätte liegen können. Dabei
nickte sie mit dem Kopfe, als ob ihr das Sprechen schwer würde.
»Nun gehen Sie!« brachte Sie endlich mühsam hervor.

		»Ich will ja« – drang es wie ein tief kummervoller Ton
über seine Lippen, »aber –«

		»Gehen Sie!« hauchte sie ihm zu, aber dabei hielt sie noch immer
seine Hand in der ihrigen fest.

		»Ja, ja, aber Sie halten mich ja!« bebte es wie ein Seufzer aus
seiner Brust hervor.

		Da ließ sie seine Hand schnell los, als traue sie ihrem eigenen
Entschluß nicht, und wandte sich nach dem Fenster um. Einige
Augenblicke darauf betrat Paul die Treppe, die in das zweite
Stockwerk führte, aber dabei schwindelte es ihm vor den Augen und
seine Füße waren ihm so schwer, als hätten bleierne Gewichte sich
daran gehängt.

		Oben angekommen, schellte er. Der Diener öffnete die Thür und
meldete ihn auf seinen Wunsch an. Als er eingelassen war, sah er
sich dem Oberforstmeister gegenüber, während Frau von Hayden so
eben durch eine andere Thür verschwand, so daß man noch das
Rauschen ihrer Kleider hören konnte.

		»Aha!« rief ihm Herr von Hayden entgegen, der auf seinem Sessel
saß und etwas bleicher und matter als sonst, aber nicht gerade
krank aussah. »Aha! Sie kommen, um Abschied zu nehmen, nicht
wahr?«

		»Ja, Herr von Hayden, und um Ihnen eine vollständige Genesung im
Bade zu wünschen.«

		»Die kann ich gebrauchen. Nun, leben Sie wohl! Wir reisen schon
morgen.«

		»Ich habe es gehört.«

		»Apropos, wie steht es denn mit der Erbschaft?« fragte der
Oberforstmeister mit einem etwas spitzen Lächeln.

		»Ich habe nichts davon vernommen und denke noch an keine
Erbschaft.«

		»Na, da haben Sie auch Recht. Man muß sich keinen Illusionen
hingeben – niemals – in Nichts!«

		»In dieser Beziehung habe ich mir noch nie Illusionen gemacht.
Ich sehe die Sache mit nüchternen Augen an.«

		»Da haben Sie wieder Recht. Ich auch. Nun leben Sie wohl und
Gott behüte Sie!«

		Auf den Flur hinausgetreten, blieb Paul einen Augenblick stehen
und schaute nach der Thür, welche, wie er wußte, in Frau von
Hayden's Zimmer führte. In diesem Augenblick öffnete sie sich von
innen und Betty's Mutter trat mit thränenden Augen heraus. Sie
schritt hastig auf Paul zu und reichte ihm die Hand. »Leben Sie
wohl, Herr van der Bosch,« sagte sie mit herzlichem Tone.
»Hoffentlich sehen wir uns vergnügter wieder als wir scheiden.«

		»Das wolle Gott, denn vergnügt ist jetzt Keines von uns.«

		»Nein! Und es ist auch kein Grund dazu vorhanden. Leben Sie wohl
und behalten Sie uns in gutem Angedenken!«

		Das war das letzte Wort, welches Paul von den Lippen eines der
Angehörigen Betty's vernahm. Rasch enteilte er dem Hause, dessen
Mauern plötzlich auf seine Schultern zu drücken schienen, um an
seine Arbeit zu kommen und seinen Geist in eine andere Richtung zu
treiben. Am nächsten Morgen um fünf Uhr aber hatte er schon wieder
seine Wohnung verlassen, und als er Mittags um drei Uhr am Tische
des Banquiers erschien, brachte ihm Fritz mit gepreßter Miene noch
einen Gruß von der ›verschleierten Sonne‹, und Frau Ebeling
erzählte mit thränenden Augen, daß ihre Verwandten abgereist seien
und daß ihnen Allen ohne Ausnahme der Abschied recht schwer
geworden wäre.«

		»Ich glaube es!« erwiderte Paul, wehmüthig lächelnd, und nahm
seinen gewöhnlichen Platz am Tische ein.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Die Sonne verschwindet hinter den Wolken

		Niemanden vergeht die Zeit rascher als Dem, dem eine geregelte
und seinen Geisteskräften angemessene Thätigkeit beschieden ist,
der mit Freude seine tägliche Arbeit beginnt, in ihr seinen
höchsten Genuß findet und am Abend in der Zeit der Ruhe schon
wieder an die des Morgens denkt. Ja, diese Arbeit ist süß und, mag
sie noch so schwer sein, sie wird leicht durch die Freude, die man
daran hat; und so beglückt sie uns wie eine göttliche Wohlthäterin,
deren Gaben nie für uns zu sprudeln aufhören, da wir selbst im
Stande sind, sie alle Tage von Neuem hervorzurufen.

		Auch Paul van der Bosch gehörte, wie wir wissen, zu den
Menschen, die mit Freuden ihre Arbeit verrichten und ihren größten
Genuß in deren Erfolgen finden, und so verstrich auch ihm in dieser
jetzigen Zeit Woche auf Woche, ohne daß er wußte, wo eine und die
andere blieb, als verschlänge der Tag den Tag und als bemühten sich
Tag und Nacht um die Wette, einander abzulösen und ihre Herrschaft
geltend zu machen.

		Da wir von den vielen verschiedenen Arbeiten, die Paul zu
verrichten hatte, bisher nicht besonders gesprochen haben, so
wollen wir auch jetzt nur der einen gedenken, die wir allmälig
haben entstehen sehen. Schon Ende August war das Haus vor dem
Braunschweiger Thore im Rohbau fertig, gerichtet und mit
Schieferplatten überdacht. Die handwerkliche Feier des Richtens
selbst war still verlaufen; die Arbeiter hatten ihr übliches Fest
dabei gehabt und die Familie des Bauherrn war in ihrem Hause heiter
und glücklich gewesen, indem sie sich mit alter Liebe und Hingebung
um den jungen Baumeister schaarte, der an diesem Tage mit Recht den
Mittelpunct des Festes bildete.

		Da seine Thätigkeit in dem Neubau für jetzt aufhörte und er nur
noch zuweilen hinaufging, um den Fortschritten des Gärtners
zuzuschauen und die Aufstellung des schönen Gitterwerkes zu
überwachen, hatte er mit dem Tage der äußeren Vollendung des Baues
auch seine Theilnahme an der Tischgenossenschaft des Bauherrn
aufgekündigt, indem er der ihn verwundert darüber anschauenden Frau
Ebeling sagte, daß seine jetzigen Verhältnisse eine solche
Aenderung nöthig machten. Er würde nun bald wieder Vorlesungen in
der Bauakademie besuchen, sich zum Baumeisterexamen vorbereiten und
da müsse er wie früher um ein Uhr speisen, um allen seinen
Verpflichtungen gewissenhaft nachkommen zu können.

		»Gut,« erwiderte der Banquier auf diese Auseinandersetzung, »ich
sehe ein, daß Sie Recht haben. So speisen Sie denn um ein Uhr, wo
Sie wollen, aber dann leisten Sie uns jeden Abend eine Stunde
Gesellschaft. Wir sind an Ihren Umgang so gewöhnt, daß wir ein
Bedürfniß danach fühlen, Sie alle Tage wenigstens einmal zu sehen.
Was aber unsern Bau betrifft, so soll er Sie nicht wieder von Ihren
Geschäften abhalten. Er bleibt der sicheren Austrocknung wegen so
stehen, wie er jetzt ist, bis Sie Ihr Baumeisterexamen vollendet
haben. Dann soll er das erste Haus sein, an das Sie als
Privatbaumeister die letzte Hand anlegen, und ich stehe Ihnen
dafür, Sie werden bald mehr Häuser zu bauen bekommen, denn viele
meiner Freunde haben sich schon meine Empfehlung bei Ihnen
ausgebeten, um Sie zu ähnlichen Unternehmungen in ihrem Interesse
zu gewinnen.«

		Paul dankte ihm für seine Freundschaft und verhieß, jeden Tag
wenigstens einmal vorzusprechen; Zeit und Dauer seines Besuches
aber könne er nicht festsetzen, da dies von seinen Arbeiten
abhänge.

		So war es beschlossen und so blieb es, so lange Paul van der
Bosch noch Bewohner dieser Stadt war, wenn freilich es Zeiten gab,
wo sein Besuch sich nur auf einige Minuten erstreckte, da nicht
allein Geschäfte oft seinen ganzen Tag in Anspruch nahmen, sondern
auch Ereignisse eintraten, denen er in jeder Beziehung Rechnung
tragen mußte.

		Kehren wir jedoch für jetzt zu der Zeit zurück, in welcher wir
das vorige Kapitel geschlossen haben. Nur die ersten Tage nach der
Abreise der Familie des Oberforstmeisters waren den
Zurückbleibenden wahrhaft bitter gewesen; als man sich aber erst an
die Trennung gewöhnt hatte, wie der Mensch sich ja glücklicherweise
an Alles gewöhnt, da fing man schon wieder an, sich zu freuen, daß
die Reisenden einst zurückkehren würden, denn wie ja nun schon acht
Tage verflossen, müßten auch alle übrigen verfließen und dann dann
würde ja so bald keine neue Trennung wieder stattfinden können. Vor
allen Dingen aber waren Frau Ebeling, Fritz und Paul auf die
Ankunft der ersten Briefe gespannt, denn daß diese bald nach
Verlauf der ersten Woche erwartet werden konnten, unterlag bei
Niemanden einem Zweifel. Auch hatte man sich nicht geirrt; schon am
zehnten Tage brachte der Postbote zwei Briefe, von denen der eine
zwei Schreiben, eins vom Oberforstmeister an seinen Schwager, und
eins von Frau von Hayden an ihre Schwester enthielt. Der zweite
Brief dagegen war von Betty allein geschrieben und an ihren Cousin
gerichtet.

		Als Paul die Ankunft dieser Briefe erfuhr, war Fritz auf einem
Geschäftsgange abwesend und sein Brief konnte also dem Freunde
nicht sogleich mitgetheilt werden. Frau Ebeling aber ließ Paul zu
sich herüberholen, um ihm die ersten Nachrichten von den Reisenden
mittheilen zu können, und so saß er in ihrem Zimmer und las und
besprach mit ihr den Inhalt der beiden ihr zugekommenen Schreiben,
die in der That auf Jedermann eine befriedigende Wirkung äußern
mußten.

		Am heitersten, was man gerade am wenigsten erwartet, schrieb der
Oberforstmeister. Er sprach fast nur von seinem Befinden, mit dem
er alle Ursache habe, zufrieden zu sein. Sein Kopfschmerz hatte ihn
verlassen, sein Appetit war wiedergekehrt und seine Laune – die
beste von der Welt, wie er sagte. Er erzählte auch, daß er in
Dobberan alte Freunde getroffen und mit ihnen in ein sehr
angenehmes Verhältniß getreten sei. Er habe sogar auf dem Gute
eines benachbarten Edelmanns schon wieder eine Jagd mitgemacht und
die ungewohnte Anstrengung sei ihm sehr gut bekommen. »Grüße
Charlotten und halte mir wacker den Daumen,« schloß der Brief, denn
es ist möglich ich sage, es ist möglich, daß ich das Glück
erfasse, nach dem ich schon längst auf einer Art Parforcejagd
begriffen bin.«

		Was diese Worte bedeuteten, wußte kein Mensch im Hause des
Banquiers und erst in mehr als acht Wochen sollten sie ihnen klar
werden. Dennoch flößten sie Niemanden Unruhe ein, da man an solche
unbestimmte und in der Regel unverfängliche Ausdrucksweise des
Schwagers schon gewöhnt war. Von Paul schrieb er kein Wort,
bestellte also auch keinen Gruß an ihn, und wahrlich, Paul selbst
hatte am wenigsten eine solche Freundlichkeit von ihm erwartet. Am
meisten aber ärgerte sich Frau Ebeling im Stillen darüber und
endlich konnte sie es nicht unterlassen, ihrem Mann ihre Meinung
deshalb zu sagen.

		»Laß ihn,« erwiderte dieser, »Du weißt ja, wie er ist. Er ist
ein vornehmer Herr und unser guter Bosch ist ihm nur immer
noch, der arme Student. Haha! Gut! Wir werden ja sehen, wir werden
ja sehen, wer einmal der Reichste von ihnen wird!«

		Der Brief Frau von Hayden's an ihre Schwester war sehr herzlich,
aber in einer seltsam weichen Stimmung geschrieben. Auch sie sprach
von der schon gebesserten Gesundheit ihres Mannes und seiner
aufgeklärten Laune, aber ihre eigene Stimmung schien nicht gerade
die heiterste zu sein, obgleich kein Grund dafür sich in dem
Schreiben auffinden ließ. Am Schlusse grüßte sie ihren Schwager und
Fritz sehr warm und fügte die Worte hinzu: »Ich muß hier viel öfter
und lebhafter an Herrn van der Bosch denken, als zu Hause, wo er
mir doch so nahe war. Ich glaube nein, ich bin fest überzeugt, Ihr
habt einen eben so wahren wie wackeren Freund in ihm gefunden,
einen Freund, wie sie im Leben selten sind. Grüßt ihn herzlich von
mir und sagt ihm, daß ich mich freue, ihn wiederzusehen.«

		»Da haben Sie es,« sagte Frau Ebeling zu Paul, als sie ihm auch
diesen Brief vorgelesen. »Sie sehen, meine Schwester ist nicht
immer die einsylbige Frau, wie sie Ihnen so oft erschien. Sie hat
ein warmes Herz in der Brust, dessen laute Schläge leider nur zu
oft durch das Machtwort ihres Herrn Gemahls in Schranken gehalten
werden. Sie hätte sich ihm nicht so ganz unterthänig machen sollen.
Nun hat sie keine Kraft mehr gegen und keine Gewalt mehr über ihn
und handelt auf jeden seiner herrischen Winke, wie er gehandelt
haben will. Das ist nicht gut, nicht heilsam nach meiner Meinung.
Eine Frau muß nicht über den Mann herrschen wollen, aber sich eben
so wenig sclavisch unter den Willen eines immer Recht haben
wollenden Mannes beugen. Und meine Schwester hat leider öfters
Recht als ihr Mann, das können Sie mir glauben. Doch still davon,
das interessirt Sie ja nicht und bietet nichts Angenehmes dar. Nun,
der Brief, den Betty an Fritz geschrieben, ist wirklich angenehmer,
Sie werden Ihre Freude daran haben. Es steht auch Manches von Ihnen
darin. Fritz beabsichtigt, heute Abend ein Stündchen in Ihrer
stillen Stube zu verbringen und mit Ihnen zu plaudern ist Ihnen das
recht?«

		Paul's froher Blick bestätigte seine Worte, und bald darauf
verließ er Frau Ebeling, um noch einen nothwendigen Gang zu thun
und dann in seine Wohnung zurückzukehren und mit einem Herzen
voller Freude Fritz und dessen Brief zu erwarten, der ja auch
Manches von ihm enthalten und angenehm sein sollte.

		Fritz stellte seine Geduld auf keine allzulange Probe. Etwa um
neun Uhr trat er bei ihm in's Zimmer und rief schon in der
Thür:

		»Glück auf, Paul! Es sind gute Nachrichten von unsrer lieben
Sonne angelangt. Nun können wir uns einmal eine Stunde
vergnügen.«

		»Ich habe es schon von Deiner Mutter gehört,« erwiderte Paul mit
seiner jetzt immer so gleichmäßig ruhigen Miene. »Setz' Dich und
dann zeige mir Deinen Brief, wenn ich ihn lesen darf.«

		»Nun natürlich, er ist so gut an Dich wie an mich geschrieben,
das geht aus seinem ganzen Inhalt hervor. Soll ich ihn Dir
vorlesen?«

		»Nein, wenn ich es darf, lese ich ihn lieber selbst.«

		»Ja, da hast Du auch Recht. Aus Zügen, wie sie Betty mit der
Feder hinwirft, spricht eben so viel Herzlichkeit und Wohlwollen,
wie aus ihrem Auge, wenn man es sieht. Da hast Du ihn und nun werde
ich mich ganz ruhig verhalten. Lang ist er leider nicht und Du
wirst bald damit fertig sein.«

		Er brannte sich eine Cigarre an und setzte sich ruhig auf das
Sopha, allein er mußte doch länger warten, bis Paul fertig war, als
er geglaubt, denn wenn der Brief eigentlich auch nur kurz war, so
schien er doch für seinen Freund einen umfangreichen Inhalt zu
haben, wenigstens las er manche Stelle nicht nur zwei oder drei
Mal, sondern er ließ auch Pausen eintreten, die er mit kurzem
Nachdenken und freudigen Empfindungen ausfüllte. Der Brief aber,
der so viel Anziehendes für ihn besaß, lautete folgendermaßen:

		»Mein lieber, guter Fritz! Da sind wir also in Dobberan
angekommen und haben ein hübsches Haus in der Nähe der See am
Heiligen Damm zur Wohnung gefunden. O, wer hätte gedacht, daß ich
so bald schon von Euch getrennt sein würde! Alles liegt vor mir wie
ein Traum: die Erkrankung meines Vaters, der plötzliche Entschluß
seiner Aerzte unser Abschied und die Reise!

		Doch – ich träume im Wachen aber sei es so angenehm oder
so unangenehm, wie es will ich soll oder ich will Dir lieber
Nachricht von meinem Leben geben. Ich lasse also alle Träume
hinter mir liegen und bin wieder wach, ganz wach. Aber da
concentrirt sich Alles, was ich Dir schildern oder noch lieber
malen möchte, in einem einzigen Bilde und Worte, und dies Bild und
Wort heißt die See! O, mein lieber Fritz, was auch Alles auf dem
Grunde dieser See liegen mag, mir hat schon ihre Oberfläche viel
des Herrlichen und Göttlichen geboten. Eine ganz neue Welt ist mir
im stündlichen Anschauen derselben aufgegangen, und nie, nie habe
ich sie mir so schön, so groß, so unendlich gedacht. Ich wünschte
wohl, daß Herr van der Bosch, der sie ja auch noch nie gesehen, wie
er mir oft gesagt, mit mir zugleich sehen, dabei an meiner Seite
stehen und seine Gedanken und Empfindungen mit mir darüber
austauschen könnte. O, was würde er sehen, er, dessen Auge
viel schärfer und begabter ist, als das meine, was würde er sagen,
der ja für jeden Gedanken ein Wort, für jede Empfindung einen
Ausdruck hat, und wenn er auch nur sein Auge dabei aufschlagen
sollte, das so sprechend, so klar seinen Gedanken selbst ohne Worte
wiedergiebt. Doch, er ist so wenig bei mir wie Du, und wir müssen
eben einmal von einander getrennt leben. Glaube mir indessen, daß
ich oft bei Euch bin. Ich sitze in Gedanken zwischen Euch, wie
früher so oft, und wir unterhalten uns über alles Mögliche dabei.
Auch baue ich in Gedanken an dem herrlichen Schlosse Du weißt ja,
was ich meine welches unserm Baumeister einst so schön, so
wunderbar, so nachahmungswerth erschien. Ja, ich baue und baue und,
glaube mir, ich habe viele Steine dazu vorräthig und sie schließen
sich alle von selbst an einander, ohne daß es eines künstlichen
Mörtels bedürfte.

		Doch still davon. Soll ich Dir noch von meinem hiesigen Leben
sprechen? Nein, meine Mutter wird Euch bessere Kunde davon geben,
als ich es vermöchte, denn ich habe in dieser Beziehung noch nichts
Bemerkenswerthes erfahren. Die Menschen, die ich hier
vorgefunden, scheinen mir nur zu den Leuten zu gehören, und
wie ich die Menschen auch liebe, jene sind mir immer sehr
gleichgültig gewesen und langweilig erschienen. Wenn ich wieder
schreibe, werde ich Dir jedoch einige Persönchen nennen, die sich
hier gewaltig breit machen, mit ungeheuren Bärten, kahlen Köpfen,
stutzerhaften Geberden, obgleich sie wie Greise erscheinen, mit
hohnlachenden, austernlüsternen Augen und ganz hohlen Schädeln, wie
sie mir noch niemals und nirgend im Leben vorgekommen sind. Und die
Frauen und Mädchen entschuldige, sie heißen ja Damen ?! Ach, Du
lieber Gott! so viele langschleppige, nackthalsige Figuren mit
falschen Haaren und thurmdicken Röcken, wie sie hier in zahlloser
Menge, immer von näselnden Verehrern umringt, umherlaufen und
unerträglichen Staub aufwirbeln, glaubte ich niemals auf einem
Punct versammelt sehen zu können.

		Da es mir also an einer hörbaren Unterhaltung gebricht,
lese ich viel, denn ich habe mir einen kleinen Schatz von Büchern
mitgenommen, die mir einst Herr van der Bosch als meiner Beachtung
werth empfohlen hat. Dafür danke ich ihm jetzt im Stillen, wie ich
ihm schon so oft für Vieles gedankt, was ich von ihm kennen gelernt
habe. Grüße ihn recht, recht freundlich von mir und er soll nicht
zu viel arbeiten, hübsch langsam gehen, damit er nicht immer außer
Athem zu Hause ankommt, täglich seinen Wein trinken und und
bisweilen an mich als eine entfernte Freundin denken. Dich
aber küsse ich herzlich, mein guter Junge, und bin und bleibe auf
dem Lande, an der See, jetzt auf der Erde und einst im Himmel, also
überall, überall

		Deine Dich innig liebende Betty.«

		»Nun, was sagst Du dazu?« fragte Fritz, als Paul seine Lesung
endlich beendigt hatte. »Bist Du zufrieden?« »Zufrieden? Welch
armseliges Wort, lieber Fritz, ich bin ganz glücklich einmal o, das
war auch recht, recht nothwendig für mich. Das ist ein herrlicher
Brief, mein Junge!« »Ich dachte es auch!« versetzte Fritz, mit den
Augen listig blinzelnd und dann seinem Freunde herzlich zulächelnd.
»Unsere Sonne sieht uns einmal wieder freundlich an « »Ja, und sie
wärmt uns auch bis tief in's Herz hinein, ja!«

		Nach diesen ersten drei Schreiben, die, wie wir eben sahen,
außer einigem Schatten viel Licht und Wärme gebracht hatten,
vergingen volle vierzehn Tage, ehe abermals ein Brief von Dobberan
kam. Niemand konnte sich dies lange Schweigen erklären, so viel man
auch darüber hin und herredete und sich gegenseitig die Sorgen
verscheuchte, die Einer oder der Andere darüber empfinden mochte.
Endlich jedoch kamen Briefe an, diesmal aber waren es nicht drei,
sondern nur zwei, und Fritz und sein Freund gingen vollkommen leer
dabei aus.

		Der Oberforstmeister schrieb an seinen Schwager einen
außerordentlich vergnügten Brief und schien bei Abfassung desselben
ungewöhnlich glücklich gewesen zu sein. Er erzählte, daß er täglich
bade und daß das Wasser ihm fast jugendliche Kräfte wiedergebe.
Außerdem sei die Tafel herrlich, die Weine vorzüglich und die
Unterhaltung und das Amüsement in der auserlesensten Gesellschaft
über alle Begriffe schön. In vertrautem Freundeskreise bringe er
wonnige Stunden zu, seine ganze Gegenwart sei hell und seine
Zukunft kläre sich wider alle Erwartung auf. »Seid vergnügt,
Kinder,« schrieb er am Schluß, »wie wir. Ihr glaubt nicht, wie
angenehm man sich das Leben machen kann, wenn man nur den Willen
und den Muth dazu hat. Und ich, Gott sei Dank, habe Willen
und Muth hier wiedergefunden und damit auch die Kraft und
die nachdrückliche Ausdauer.«

		»Na, der ist ja sehr gesund geworden,« sagte Frau Ebeling zu
ihrem Mann, als sie diese Zeilen las. »Ich möchte seinen Willen und
Muth und seine Kraft und Ausdauer nur aus der Nähe kennen lernen.
Die arme Emilie! Lies einmal, was die schreibt, sie hat nicht
diesen Muth, und ihr Wille scheint mir etwas stark gefesselt zu
sein.«

		Der Brief der Frau von Hayden lautete allerdings sehr
schwermüthig und man sah ihm die Unlust, ja, einen gewissen
innerlichen Zwang an, unter dessen Einfluß er abgefaßt war.
Augenscheinlich lag ein starker Druck auf der Seele der
Schreiberin, sie bemühte sich vergeblich, irgend etwas Angenehmes
zu sagen, es kam, wie sie es auch vorbrachte, immer klagend, trüb
und fast bitter heraus.

		»Ha!« sagte der Banquier zu seiner Frau, »weißt Du, welchen
Eindruck dieses Schreiben Deiner Schwester auf mich macht? Als ob
sie uns viel mehr verschwiege oder verschweigen müßte, als sie
ausspricht. Ich kann mir nicht helfen, ich muß Dir sagen: ihr Brief
gefällt mir ganz und gar nicht, und die Stimmung, in der er
geschrieben noch viel weniger.«

		»Und warum mag wohl Betty nicht an Fritz geschrieben haben?«
fragte Frau Ebeling nach längerem Besinnen.

		Der Banquier zuckte die Achseln. »Wer weiß es,« sagte er im
Zimmer unruhig hin und her gehend. »Wenn man doch dreißig Meilen
weit sehen könnte! Ich bin überzeugt, wir sähen viel, was nicht
gerade angenehm ist.«

		Frau Ebeling seufzte und damit war das Gespräch über die Briefe
beendigt.

		Vierzehn Tage später kamen noch einmal zwei Briefe an und wieder
war keiner von Betty dabei. Die heitere, ja glückliche Stimmung des
Oberforstmeisters war wo möglich noch mehr gewachsen, er sprudelte
fast von Uebermuth. Er scherzte und tändelte mit seinem ernsten
Schwager und schilderte ihm das Leben, welches er führte, als ein
pikantes Fricassée, das so wohlschmecke und so gut bekomme, daß man
es ohne Widerwillen alle Tage verspeisen könne.

		Einen noch viel unheimlicheren Eindruck als die beiden ersten
ihrer Briefe brachte dagegen dieser dritte Frau von Hayden's auf
ihre Schwester und deren Mann hervor. Eine geheime, unbestimmte,
unausdrückbare Angst sprach aus ihren Worten und dabei hatte sie
sich so kurz gefaßt, daß es schien, sie fürchte sich mehr zu sagen,
um nicht durch einen unvorhergesehenen Zufall das absichtlich
Verborgene an den Tag springen zu lassen.

		»Ebeling,« sagte die gute Frau zu ihrem Mann, als sie beide
Schreiben zum dritten Mal gelesen hatte, »ich glaube, wir müssen
uns auf irgend etwas Unerwartetes, ja, ich will es gleich heraus
sagen, wie ich es fühle, auf etwas Verhängnißvolles gefaßt machen.
Mein Herr Schwager ist nicht umsonst so glücklich, und Emilie nicht
umsonst so karg und angstvoll.«

		»Was denkst Du Dir?« fragte Herr Ebeling plötzlich und sah seine
Frau mit großen durchbohrenden Augen an, wie es gar nicht seine
Gewohnheit war.

		Seine Frau erschrak fast über diesen Blick. »Ich denke mir gar
nichts ich will, ich kann mir nichts denken «

		»So, na, dann müssen wir uns in Geduld fügen. Ist Bosch heute
noch nicht hier gewesen?«

		»Nein, und es wäre mir lieb, er käme nicht. Auch sein trübes
Gesicht ängstigt mich und mir ist immer zu Muthe, wenn er mich
ansieht, als wüßte er mehr über diese Dobberaner Ereignisse als
wir wissen.«

		Der Banquier dachte einen Augenblick nach. »Nein, das ist es
nicht,« sagte er dann, »er weiß nicht mehr, aber er ist klug und
hat ein scharfes Auge. Er beobachtet uns, und da wir unruhig sind,
ist er es auch.«

		Die Zeit war ohne Rast verstrichen und die Hälfte des September
hatte man hinter sich. Paul hatte seine Arbeiten bei der Regierung
niedergelegt und war wieder Student geworden, aber ein Student, der
mit gewaltig ausgreifenden Schritten seinem Ziele zustrebt und die
muthig kräftige Hand schon mit sicherem Griff danach ausgestreckt
hat. Er saß wieder viel bei seinen Büchern und Zeichnungen,
besuchte seine Vorlesungen, die eben begonnen hatten, und außerdem
verkehrte er bisweilen mit Gelehrten, Baumeistern und Literaten,
mit denen er nach und nach bekannt geworden war und die ihn Alle
liebten und achteten, ohne daß er um ihre Gunst gebuhlt oder nur
mit Eifer ihre Freundschaft gesucht hätte.

		Es war der sechszehnte September, ein trüber regnerischer Tag.
Der Banquier saß noch bei seiner Frau im Frühstückszimmer und las
eine Zeitung, als Fritz hereintrat und einen Brief auf den Tisch
vor dem Vater hinlegte, mit den einfachen Worten: »Vom Onkel aus
Dobberan!«

		Damit ging er zur Thür hinaus und die Eltern waren wieder
allein. Beide sahen mit starren Augen nach dem unerbrochenen
Briefe, aber keines wagte die Hand danach auszustrecken, so
beklommen fühlten sie sich plötzlich.

		»Oeffne ihn doch, Emil,« sagte Frau Ebeling, »öffne und lies, in
Gottes Namen wir brauchen uns ja nicht zu fürchten!«

		»O, ich fürchte mich nicht,« erwiderte ihr Mann und hatte den
Brief schon mit einem gewissen Unmuth ergriffen, hastig das Couvert
abgerissen, daß es in Stücke ging, und las nun folgende wenige
Zeilen, wobei er leicht aufathmete, als er nichts fand, was seine
Beklommenheit begründen half:

		»Meine Lieben!« las er. »Hier ist mein letzter Brief von
Dobberan. Ich bin froh, bald wieder zu Hause zu sein. Was ich Euch
Ueberraschendes mitbringe, wird Euch erfreuen, wie auch wir Alle
erfreut sind. Wir kommen in den nächsten acht Tagen, genau kann ich
aber Zeit und Stunde nicht bestimmen, da wir noch immer von allen
Seiten mit Fußangeln gehalten werden. Prächtige Menschen hier! Lebt
wohl! Auf frohes Wiedersehen rechnet

		Euer Schwager.«

		»Das gebe Gott!« seufzte Frau Ebeling auf. »Ja, das sage ich
auch. Und die Betty hat wieder nicht an Fritz geschrieben?«

		»Nein, und das begreife ich eben nicht.«

		»Ich begreife Vieles nicht, aber bald, bald, Frau, werden wir
Alles begriffen haben.«

		 

		Von dem Tage an, wo diese Meldung der endlichen Rückkehr ihrer
Schwester und deren Familie an Frau Ebeling gelangt war, hatte
diese wenig Ruhe, weder in ihrem Hause, noch in ihrem Herzen. Sie
brachte fast den ganzen Tag in den Zimmern ihrer Verwandten zu, um
es denselben so recht behaglich wieder in der Heimat zu machen, da
sie aus Erfahrung wußte, wie angenehm eine solche Fürsorge die von
einer Reise Rückkehrenden überrascht und wie wohl sie ihnen thut.
So war denn Alles sehr bald gelüftet, die Teppiche lagen wieder an
ihrer Stelle, die Vorhänge waren erneuert und auf dem so lange kalt
gebliebenen Heerde flackerte lustig das Feuer, um jeden Augenblick
bereit zu sein, den Heimkehrenden mit seiner Hülfe zu dienen. Vor
Allen aber zeigte sich die zurückgebliebene Dienerschaft thätig,
Guirlanden und Kränze zu winden und Blumen in allen möglichen Arten
und Farben herbeizuschaffen, um die Treppen, die Flure, die Thüren
zu schmücken, welche der Herrschaft zuerst in die Augen fallen
mußten.

		Zu kunstfertigerer Ausschmückung dieser Gegenstände hatte sich
diesmal eine sehr geschickte Hand dargeboten; Paul selbst hatte die
Anordnung der Kränze und Guirlanden geleitet und auch Frau Zeisig
hatte auf seinen Betrieb zwei reizende Blumentischchen mit
Schlinggewächsen und blühenden Topfpflanzen herbeischaffen müssen,
die nach ihres Baumeisters Angabe an einem geeigneten Platze in den
Damenzimmern aufgestellt wurden.

		Als Alles so weit in Stand gesetzt war, erwartete man sehnlichst
die Ankunft der Familie, wiewohl mehrere Tage lang vergebens, und
die aufgehängten Kränze fingen schon allmälig an zu welken und die
Blumen darin senkten ihre Köpfe, so daß viele von ihnen erneuert
werden mußten. Und wie es bei solchen Gelegenheiten zu geschehen
pflegt, so geschah es auch hier: die so lange Erwarteten kamen
gerade zu einer Stunde, wo man sie am wenigsten erwartete, das
heißt, Abends sehr spät, als man im Ebeling'schen Hause eben zu
Bett gehen wollte.

		Paul war zufällig an diesem Abend nur auf kurze Zeit bei Fritz
und dessen Mutter gewesen, um ihnen anzuzeigen, daß er eine ihn
sehr ehrende Einladung zu einem der größten Baukünstler der
Residenz erhalten habe, wo die ganze Kunstwelt derselben sich an
diesem Abend versammelte. Es war ihm unmöglich, dieser Einladung
auszuweichen, so gern er auch zu Hause geblieben wäre, um von
seinem Fenster aus dem möglichen Eintreffen der Familie des
Oberforstmeisters beizuwohnen, da er ja wußte, daß Betty ein
Abschiednehmen oder eine Begrüßung in Angesicht Vieler nicht
liebte.

		Als Paul Nachts gegen zwölf Uhr aus der Gesellschaft in seine
Wohnung zurückkehrte, blickte er wie jeden Abend nach dem obersten
Stockwerk des Ebeling'schen Hauses hinauf, fand aber Alles in
Dunkel gehüllt, wie so lange Zeit vorher. Um so mehr war er
erstaunt, als er Frau Zeisig noch wachend antraf, die ihn, nach
ihrem strahlenden Gesicht zu urtheilen, mit Sehnsucht zu erwarten
schien.

		»Wie,« rief Paul ihr schon auf der Treppe entgegen, »Sie sind
noch munter, Frau Zeisig?«

		»Ach Du lieber Gott, ja, Herr Baumeister,« lautete die
Gegenrede, »ich mußte es ja wohl, wenn ich Ihnen noch eine Freude
bereiten wollte, denn daß Sie sich freuen, wenn die Herrschaft da
drüben wieder da ist, kann ich mir wohl denken.«

		Paul stand lebhaft betroffen vor der guten Frau, deren Oellampe
nur einen matten Schimmer über ihres Herrn schönes Gesicht fallen
ließ, aber sie bemerkte trotzdem, daß er ob ihrer Nachricht fast zu
erschrecken schien, obwohl er auf den baldigen Eintritt dieses
Ereignisses schon lange vorbereitet war. »Also sie sind da?« fragte
er, rasch in sein Zimmer tretend, wohin die dienstwillige Frau ihm
auf dem Fuße folgte.

		»Ja, gegen elf Uhr heute Abend sind sie gekommen und ich bin
gleich hinüber gelaufen und habe mir die Herrschaften angesehen.
Frau Ebeling erschien schon im Nachtkleide, denn Niemand erwartete
sie mehr. Auch war die Begrüßung der beiden Schwestern und der
Anderen ganz merkwürdig kurz vielleicht waren die Damen von der
Reise ermüdet. So viel ist gewiß, sie gingen sehr bald hinauf und
nun liegt Alles drüben im tiefsten Schlaf.«

		Paul stand noch immer vor Frau Zeisig und starrte sie mit einer
seltsamen Ausdauer an, als könne er auf ihrem Gesicht noch viele
andere Neuigkeiten lesen. »Also sie sind da und schon zu Bett!«
sagte er noch einmal halb laut, als ob er zu sich selber
spräche.

		»Nun natürlich, Herr Baumeister!«

		»Und Sie haben sie gesehen? Alle zusammen?«

		»Nun gewiß, Herr Baumeister. Und der Herr Oberforstmeister sah
ganz prächtig aus und er nickte seinem Schwager auf sehr herzliche
Weise zu.«

		»So und die Damen?«

		»O, die Damen, die Damen die haben mir eigentlich, daß ich es
nur sage, heute Abend gar nicht gefallen.«

		»Warum denn nicht?«

		»Sie sahen mir gar nicht vergnügt und erfreut aus, daß sie
wieder hier waren. Allerdings fielen sie der Frau Ebeling gleich um
den Hals, aber dabei weinten sie unaufhörlich.«

		»Nun, das geschah doch gewiß vor Freude?«

		»Ei Du lieber Gott, ja, gewiß, Herr Baumeister, Freude war wohl
dabei, wie könnte es denn auch anders sein aber es war noch etwas
Anderes dabei, eben das, was mir nicht gefiel.«

		»Aber was war denn das? So sprechen Sie doch!«

		»Ja, Herr Baumeister, das weiß ich eben nicht, denn ich bin ja
nur eigentlich eine dumme Frau. Aber vergnügt sahen die beiden
Damen da oben, wie, gesagt, wahrhaftig nicht aus!«

		»Wissen Sie sonst noch Etwas?« fragte Paul nach kurzem
Besinnen.

		»Nicht ein Sterbenswörtchen mehr, Herr Baumeister.«

		»Nun, dann schlafen Sie wohl und ich danke Ihnen für Ihre
Benachrichtigung.«

		»O bitte, es ist gern geschehen. Gute Nacht, Herr
Baumeister!«

		Paul zündete seine Lampe an und setzte sich, ohne den
Gesellschaftsrock abzulegen, auf das Sopha. Hier saß er lange, den
Kopf auf die Hand gestützt, ohne sich zu regen, und starrte in die
kleine Flamme, die hell vor ihm brannte. Warum hatte die
Mittheilung der Frau Zeisig ihn beunruhigt? Warum empfand er selbst
nicht die Freude, die er empfinden mußte, nachdem er gehört: die
Familie drüben sei wieder zurückgekehrt?

		O, o! Hatten die dämonischen Geister, die den Schatten der
Ereignisse auf ihren unsichtbaren Schwingen den Ereignissen selbst
lange voraustragen, ihm schon ihren traurigen Besuch gemacht? Hatte
eine schon lange empfundene trübe Ahnung, wie sie manchen Menschen
von der Natur als verhängnißvolle Begleiterin für's Leben
mitgegeben ist, ihre eisernen Klammern über sein warmes Herz
gespannt und ihm einen unheilvollen Gedanken zugeraunt? Ja, warum
hatte Betty nicht wieder an Fritz geschrieben? Stand dieses
seltsame Schweigen vielleicht in irgend einer Verbindung mit den
Worten der Frau Zeisig: »die Damen oben sahen wahrhaftig nicht
vergnügt aus!«

		Endlich fuhr Paul aus seinem langen Brüten empor, stand von
seinem Sitze auf und begann sich zu entkleiden. »Ruhig!« sagte er
sich, »immer ruhig! Es hilft alles Denken und Sinnen nichts, die
Nacht ist dunkel und nur der Tag ist hell. Morgen, morgen werden
wir erfahren, was alle seit Wochen in der Luft schwebenden
Geheimnisse zu bedeuten haben.«

		Mit diesem Gedanken ging er zu Bett und mit ihm schlief er ein.
Als aber der Tag kaum angebrochen war, erwachte er schon wieder und
rasch sich ankleidend, stellte er sich an's Fenster und schaute mit
laut pochendem Herzen nach dem jenseitigen Fenster hinüber, an dem
ihm so lange keine liebe Gestalt erschienen war, nun aber bald,
bald wieder erscheinen würde. Doch jetzt noch nicht. Noch waren die
Vorhänge geschlossen, noch ruhte fester Schlaf auf allen Augen da
drüben, noch lag das Siegel des Geheimnisses fest und unerbrochen
vor seinem Auge, vor seinem Herzen, und Paul beruhigte sich
allmälig wieder, wie ja der Morgen des anbrechenden Tages immer mit
kühlerem Fittig die Wange fächelt als die düstere, räthselhafte,
Verderben spinnende Nacht.

		Es war ein Sonntag und freilich sandten die Glocken der
benachbarten Kirchen ihr harmonisches Geläut bis in die stille
Wohnung unsers Freundes hinauf. Ihm aber schienen sie diesen
Frieden so bald nicht bringen zu wollen. Unruhig wandelte er in
seinem Zimmer auf und ab, bald auf die Straße, bald nach dem
gegenüberliegenden Hause spähend, ob sich denn nicht irgend Jemand
darauf zu ihm heraufbegeben wolle, um ihm Aufschluß über das
Räthsel des Tages zu bringen. Aber nein! Die Vorhänge vor den
Fenstern drüben im zweiten Stockwerk blieben bis auf zwei
geschlossen und diese gehörten zu des Oberforstmeisters Wohnzimmer,
an denen Paul nie ein besonderes Interesse genommen hatte. Jeden
Augenblick glaubte er nun Fritz kommen zu sehen, der doch gewiß in
das Vorgehende eingeweiht und wie sonst immer, bereit war, seinem
Freunde Wichtiges so schnell wie möglich mitzutheilen.

		Aber auch Fritz war nirgends zu sehen. In des Banquiers Ebeling
Wohnung unten blieb Alles so ruhig wie oben, kein Mensch zeigte
sich an irgend einem der Fenster, kein Laut drang aus dem
festverschlossenen Hause, der irgend einen Vorgang in dem Innern
desselben verrathen hätte.

		Endlich, als es neun Uhr geworden, glaubte Paul eine ruhigere
Stimmung in seinem ganzen Wesen wahrzunehmen. Vielleicht hatte er
den Verstand zum Beistand herangezogen, und dieser Verstand hatte
ihm gesagt, daß fortwährende Sorge und Angst nichts an der Sachlage
ändere und, daß der Mensch sich ein wie alle Mal in das
Unabänderliche fügen müsse. Als der Verstand ihm dies zugeflüstert,
glaubte er seiner Beklommenheit Herr zu sein und setzte sich mit
neuem Vertrauen an die Arbeit. Aber zum ersten Mal in seinem Leben
war er zerstreut und die Buchstaben vor seinen Augen schienen nicht
fest zu stehen oder sich mit allerlei Farben zu bedecken, so daß er
nach kurzer Zeit auch das Buch wieder bei Seite legen mußte.

		Da fiel ihm plötzlich ein neues Heilmittel ein und das erwies
sich in der That wirksam. Er nahm aus seiner Brieftafel, die er
stets in der Brusttasche seines Rockes trug, Betty's Briefe, die er
allmälig gesammelt und denen Fritz auf seinen Wunsch auch den
letzten aus Dobberan beigefügt hatte. Diese Briefe las er langsam
und bedächtig vom ersten bis zum letzten, und siehe da, die
Buchstaben dieser Briefe blieben fest auf ihrem Platze stehen und
nahmen keine verrätherische Farbe an. O, und der ruhige Geist, das
milde Gefühl, welche in den einzelnen Worten und zwischen diesen
Zeilen lebten und webten, wie ruhig und mild stimmten sie auch ihn
wieder, so daß er sich zuletzt sagen konnte:

		»Was für ein Thor ist der Mensch! Er bangt und zagt und weiß
nicht einmal, ob er zu bangen und zu zagen hat!«

		Das langsame Lesen dieser Briefe hatte wundersam rasch die Zeit
weggenommen, und als plötzlich die nächste Thurmuhr die elfte
Stunde des Vormittags angab, wollte er kaum seinen Ohren trauen und
sah nach seiner Taschenuhr, einem Geschenk des guten Banquiers,
welches dieser ihm zu seinem Geburtstag zum Dank für den schönen
Bauentwurf verehrt hatte. Aber auch diese Uhr zeigte genau dieselbe
Stunde wie jene, und nun nun glaubte Paul die Zeit gekommen, in der
es am Ende schicklich und gerathen sei, selbst zu seinen Freunden
zu gehen und sich bei ihnen nach den Heimgekehrten zu
erkundigen.

		»Ja,« sagte er, »das will ich, das muß ich. Was es auch sei, was
ich erfahren werde, ich will es getrost auf mich nehmen, und Einer
wird doch wenigstens drüben im Hause sein, der mir Rede steht, wenn
alle Uebrigen auch schweigen wollen.«

		So schickte er sich denn zu dem ihm so bedeutungsvoll
erscheinenden Gange an. War es etwa Freude, die er empfand, als er
sein stilles Zimmer verließ? Ach nein, Freude war es gewiß nicht,
aber was war es denn? Er wußte es selbst nicht, aber so viel war
sicher, die Beklommenheit und Unruhe vom Morgen packte ihn wieder
und wie von einer centnerschweren Gewalt bedrückt, schritt er über
die schmale Straße nach dem befreundeten Hause hinüber.

		Bald hatte er die Hausthür geöffnet und trat in den geräumigen,
vor einigen Tagen von ihm selbst so reich mit festlichen Kränzen
geschmückten Flur. Alles war still, die eisernen Thüren des
Comptoirs fest geschlossen, kein Mensch zu sehen. Langsam und immer
wie von einer hemmenden Gewalt zurückgehalten, schritt er den Flur
entlang und bog hinten um die Ecke, um zunächst an die Thür des
Zimmers zu gelangen, in welchem Frau Ebeling sich gewöhnlich
aufhielt. Eben hatte er die Thür erreicht und wollte klopfen, als
er plötzlich einen jähen Schreck empfand und einige Schritte davon
zurückfuhr. Er hatte irgend Jemanden sich von innen her derselben
Thür nähern gehört und sein scharfes Ohr, heute noch viel schärfer
als sonst, hatte ihn nicht getäuscht.

		Auf that sich die Thür und heraus, im hellen Morgengewande, aber
immer so reizend wie einfach gekleidet, trat die schlanke Gestalt
des lieblichen Wesens, um welches sich seit langen öden Wochen sein
ganzes Denken und Empfinden bewegt hatte. Ja, es war Betty selber,
die, gewiß nicht erwartend, ihm hier zu begegnen, rasch aus dem
Zimmer ihrer Tante trat, um eben so rasch die Treppe nach ihrer
Wohnung hinaufzueilen Aber ach, wie sah sie aus! Wo war das
freundliche, lächelnde, glückliche Gesicht der armen Betty
geblieben? Wo der Frohsinn, die hinschwebende Leichtigkeit ihrer
früheren Tage? Heute sah sie ganz anders aus als sonst, Paul hatte
sie noch nie so gesehen, so daß er entsetzlich erschrak und fast
gegen die Wand taumelte. Denn das rosige Gesicht Betty's war von
reichlich vergossenen Thränen überschwemmt, ihre müden Augen hatten
eine endlose Fluth dieses Seelenblutes vergessen, und in ihrem
ganzen Wesen, in jeder Linie ihres Gesichts lag ein so tiefer
unaussprechlicher Schmerz, daß Paul anfangs sich kaum überzeugen
konnte, es sei dies dieselbe Betty, die er immer so heiter,
freundlich und glücklich gesehen und deshalb nur mit der Sonne
verglichen hatte.

		Aber da hatte auch sie ihn schon mit ihrem schnellen Auge
erfaßt, und einen leisen Schrei ausstoßend und mit ihrem Tuche über
das nasse Gesicht fahrend, trat sie einen Schritt zurück und sah
Paul van der Busch mit einem unbeschreiblich milden und tief
wehmüthigen Blick an.

		Doch da sammelte sich der starke Mann rasch und trat langsam und
ruhig zu ihr heran. Eben wollte er den Mund zum Reden aufthun, da
streckten sich zwei kleine weiße Hände nach ihm aus und
augenblicklich hatte er sie fest mit den seinigen umschlossen, mit
unsäglicher Wonne sich eingestehend, daß sie noch warm seien und
den herzlichen Druck nicht zu spenden vergessen hätten, den er
schon einige Male von ihnen gefühlt.

		»Um Gotteswillen, Fräulein Betty,« brachte er endlich mit Mühe
und kurzem Athem hervor, »was bedeutet das, was ist geschehen? Ich
weiß noch nichts, noch gar nichts, und Niemand sagt mir, was ich
doch endlich hören muß.«

		»O mein Gott, Herr van der Bosch,« entgegnete Betty mit leiser
und halb schluchzender Stimme, »von mir wollen Sie es hören? Nein,
nein, ich kann es nicht, ich kann es nicht, und wenn Sie mich noch
tausendmal flehender ansahen, als Sie jetzt thun.«

		Paul war wunderbar ruhig geworden nach dieser Rede, die, so kurz
sie war, einen unvergeßlichen Eindruck auf ihn machte. Also es war
wirklich ein Unglück geschehen. Dem Unglück gegenüber aber war er
stets ein Mann gewesen und so wollte er es auch jetzt sein, selbst
wenn er sein kostbarstes Herzblut dabei fließen sehen sollte. »Also
Sie können es nicht,« sagte er, »gut, so bescheide ich mich. Ach,
ist dies das Wiedersehen, auf welches ich mich so lange gefreut
habe?«

		»Nur Sie, nur Sie? O nein, Herr van der Bosch,« und von Neuem
brachen die glänzenden Perlen aus ihren Augen »auch ich, auch ich
habe mich sehr darauf gefreut, und das das Ihnen zu sagen, wird mir
wohl Niemand verwehren können!«

		»Wer sollte es Ihnen verwehren?« fragte Paul, in neues Staunen
gerathend.

		»Still!« unterbrach sie ihn. »Hören Sie auf, mit mir zu reden,
ich bin nicht stark genug, Ihre fragenden Blicke zu ertragen, Ihnen
gegenüber noch länger Schweigen zu bewahren, und ich möchte auch
nicht, daß Jemand sähe, wie ich mit Ihnen hier auf dem Flure rede.
Doch seien Sie ruhig, ja, seien Sie ruhig. Ich werde Fritz zu Ihnen
senden, sobald ich seiner habhaft werden und ohne Störung mit ihm
sprechen kann, und der ja, der soll Ihnen Alles sagen, was
mir ach! was uns Allen begegnet ist. Leben Sie wohl,
leben Sie wohl und bleiben Sie, wie es auch kommen mag, mein
Freund!«

		Bei diesen Worten preßte sie seine Hände mit aller Gewalt fest
in die ihrigen, aber nur einen kurzen Moment; dann hatte sie ihn
losgelassen und war mit raschem Fluge die Treppe hinausgeeilt, die
in ihres Vaters Wohnung führte.

		Paul stand unbeweglich auf derselben Stelle, wo sie ihn
verlassen, und schaute ihr wie einem entschwindenden Traumbild
nach, das dem Glücklichen nur einmal im Leben begegnet. Dann, als
sie seinen Augen entzogen war, legte er seine Hand auf die glühende
Stirn und drückte sie fest dagegen, als wolle er seine Gedanken
ordnen oder zur Ruhe zwingen. »Ein Unglück, ein großes Unglück ist
geschehen,« sagte er, »ja, ich sehe es, und man muß ein Mann sein,
es zu ertragen, wie groß es auch sei. Vorwärts denn sie hat mich an
Fritz gewiesen, aber Frau Ebeling ist auch meine Freundin, und ihr
vertraue ich in diesen Dingen mehr. Vorwärts, ich werde sie fragen:
was giebt es? und sie wird mir antworten, wie sie antworten
muß.«

		Bei den letzten Worten oder vielmehr Gedanken hatte sein Finger
vernehmlich an die Thür gepocht, auf eine Art, daß Jedermann im
Hause wissen mußte, wer der Einlaß Begehrende sei. Aber dieser
mußte lange auf seinem Platze verharren, ehe Jemand auf sein Pochen
achtete oder achten zu wollen schien. Endlich nach wiederholtem
Pochen öffnete sich die Thür leise und die Jungfer Frau Ebeling's
trat, ebenfalls mit thränenden Augen, heraus und begrüßte Paul mit
ihrem gewöhnlichen höflichen und freundlichen Wesen.

		»Kann ich Frau Ebeling sprechen, Auguste?« fragte der junge
Freund des Hauses mit festgewordener Stimme.

		»Ach Gott, Herr van der Bosch,« erwiderte sie, »ich glaube
nicht. Frau Ebeling befindet sich so elend und unwohl, daß sie sich
hat niederlegen müssen. Sie läßt Sie bitten, heute sie nicht zu
besuchen, morgen aber, ja, morgen, sagte sie, will ich den ganzen
Tag für ihn zu Hause sein. Aber der junge Herr wird heute noch zu
Ihnen kommen,« fuhr das Mädchen leise weinend fort »das soll ich
Ihnen bestimmt versprechen, hat mir Frau Ebeling aufgetragen.«

		Paul stand mit bleichem Gesicht vor der also Redenden und sein
glanzvolles Auge schien dabei in ihr Innerstes dringen zu wollen.
Aber er sprach kein Wort mehr, er konnte das rechte nicht finden,
und, nur leise mit dem Kopfe nickend, kehrte er dem Mädchen den
Rücken und ging langsam und tief niedergedrückt aus dem Hause fort,
das sich immer tiefer in Räthsel hüllte und durch Niemandes Mund
ihm für jetzt einen Aufschluß geben wollte.

		So kam er wieder in seinem Zimmer an. Und immerfort das eine
Wort: »Also ein Unglück, es ist ein Unglück geschehen!«
wiederholend, sprach er sich ein Mal um das andere selbst Trost und
Fassung ein, bis er glaubte, er habe beides gefunden und nun könne
Alles kommen, was kommen wolle, es würde ihn gewappnet finden.

		Ach, aber wie lange dauert eine solche Fassung? Bis ein neuer
Gedanke kommt und sie aus dem Sattel wirft, und in solchen
Momenten, wie Paul sie jetzt zum ersten Male in seinem Leben
durchmachen mußte, eilen die Gedanken auf Sturmesflügeln herbei und
schwärmen in dichten Schaaren um unsern Kopf, um unser Herz, um
unsere Seele, so daß man zuletzt, wie von stechenden Bienen
umgeben, nicht mehr weiß, wohin man sich wenden, sich retten soll,
bis man sich endlich mit dem Trotze der Resignation begnügt und
sagt: »So sei es ich ergebe mich. Stecht und verwundet mich, ihr
geflügelten Quälgeister, ihr könnt mir nicht mehr Blut entziehen,
als ich besitze.«

		In den Zustand dieser Ergebung war Paul endlich gerathen, und in
diesem Zustande blieb er den Tag über auf seinem Zimmer sitzen,
bald Fritz mit seinen erschreckenden Nachrichten erwartend, bald
irgend eine Gedankenbahn verfolgend, die ihn zu Gott weiß welchen
Zielen geführt hätte, wäre nicht immer wieder ein anderer Gedanke
aufgetaucht, der den ersten verdrängt und beseitigt hätte.

		Um ein Uhr rief er Frau Zeisig und bat sie, ihm eine Tasse
Kaffee zu kochen, er befände sich nicht wohl und wolle nicht zu
Tisch gehen.

		Die verständige Frau schaute ihn nur mit einem raschen Blick an
und sah, daß er wirklich leidend war. Ohne jedoch eine Frage zu
thun, beeilte sie sich, seinen Wunsch zu erfüllen, und bald trank
Paul eine Tasse sehr guten Kaffees und fühlte sich dadurch frisch
belebt. Als nun aber Frau Zeisig noch einmal kam und sich nach
seinem Befinden erkundigte, bat er sie, ihn zu verlassen, da er
jeden Augenblick Besuch erwarte und außerdem dringend beschäftigt
sei.

		Langsam verging ihm dabei die Zeit und doch war der Nachmittag
mit einem Male wie von einem Sturm weggefegt, verschwunden, und
Paul konnte, als er es bemerkte, nicht begreifen, wo er geblieben
sei. So lange und so tief hatte er sich in sein trübes Gedankenmeer
versenkt, aus dem er erst wieder ganz auftauchte, als ihm ein neuer
Gedanke durch den Sinn fuhr, den er geraume Zeit vergessen zu haben
schien.

		»Wo bleibt Fritz?« fragte er laut. »Ist sie seiner noch nicht
habhaft geworden? Ha, der Himmel hat sich mit Schatten bedeckt und
es bricht schon der Abend herein wo bleibt Fritz? Ist es denn noch
nicht Zeit, daß er mich aus meiner Qual erlöst, bin ich nicht lange
genug ein geduldiger Mann gewesen?«

		Und als ob dieser seiner Seele ausgepreßte Ruf auf
Geisterflügeln zu seinem treuen Freunde gedrungen wäre, so sollte
die Frage sich bald selbst beantworten, denn langsam, nicht mit so
springenden Sätzen wie sonst, kam eben ein schwerfälliger Schritt
die Treppe heraus, als trage auch der Kommende eine drückende Last
auf seinen Schultern, seinem Herzen.

		Paul sprang nach der Thür und riß sie auf.

		»Fritz!« rief er angstvoll und mit offenen Armen auf ihn
zueilend, »Fritz, bist Du es endlich? O, was giebt's, was giebt's?
Es ist nicht recht von Euch, daß Ihr mich so lange nach Eurer
Mittheilung schmachten laßt!«

		Ja, es war Fritz, der mit so schwerem Tritt die Treppe
heraufgekommen war, aber ach! wie sah unser junger, sonst so
frischer und lebhafter Freund heute aus!

		In dem Zimmer Paul's war schon einige Dämmerung eingetreten,
zumal draußen ein kalter Wind sich erhoben und den ganzen Himmel
mit dunklen Wolken überzogen hatte; aber es war doch noch hell
genug, die Gesichtszüge des jungen Mannes zu unterscheiden und die
furchtbare Wandlung wahrzunehmen, die mit demselben vorgegangen
war. Es war, als ob alle Jugend und alles Leben plötzlich daraus
gewichen wäre, so blaß, fast verwelkt und abgespannt sah es aus.
Dabei hielt er den Kopf gebeugt, als suche er etwas auf dem Boden
oder als hege er Furcht, den Blicken des geliebten Freundes zu
begegnen, und die Stimme, mit der er Guten Abend, Paul, sagte,
klang hohl und fremdartig, als sei der frische Geist entflohen, der
sie früher belebt und klangvoll gemacht hatte.

		»Ach,« fuhr er fort, als er jene Anrede Paul's gehört, »Du bist
ungeduldig geworden, ich glaube es; aber halt' ein und schelte
nicht, ich komme Dir immer noch früh genug.«

		Paul stand jetzt dicht vor ihm und musterte mit seinem scharfen
Auge die auffallende Veränderung des Aussehens seines Freundes, und
die Niedergeschlagenheit und die Ohnmacht desselben, die er
sogleich wahrnahm, erhob fast seinen eigenen Muth wieder, der doch
schon lange gesunken war.

		»Sieh mich nicht so lange an und forsche mich aus, das gefällt
mir heute nicht,« fuhr Fritz mit seiner tonlosen Stimme fort,
»sondern setze Dich und höre mich an. Ich habe Dir viel zu
sagen.«

		Paul athmete bei diesen Worten laut, aber er bewegte sich nicht
von der Stelle, denn zum Sitzen hatte er schon lange keine Ruhe
mehr und den feindlichen Schlag, den er erwarten mußte, wollte er
stehend empfangen, wie es einem Manne, der sich in sein Schicksal
ergeben hat, geziemt. Fritz jedoch, als wäre er erstaunlich müde,
ließ sich auf das Sopha fallen und stöhnte dabei laut.

		»Nun,« fing Paul wieder an, »wirst Du bald reden? Oder muß ich
noch länger zwischen Himmel und Erde in der Schwebe bleiben?«

		»Nichts von Himmel, nichts von Himmel!« warf Fritz heftig hin,
»die Hölle ist es allein, von der hier die Rede ist. Ah, nun kommt
meine Wuth wieder, ich fühle es, und nun kann ich die Worte finden,
die ich zu sprechen habe. Paul, ich bringe Dir tausend Grüße von
meiner Mutter und von Betty,« setzte er langsamer und gedehnter
hinzu.

		»Von Betty!« klang es wie ein dumpfer Widerhall aus Paul's Brust
hervor. »Ah! Und nun sprich rasch was ist mit ihr?«

		»Was mit ihr ist?« fuhr Fritz fast unwirsch auf. »Nun, was
denkst Du Dir wohl, he?«

		»Ich denke jetzt gar nichts mehr, ich höre nur.«

		»Nun, so höre denn: Ja, hahaha!« und bei diesem höhnischen
Lachen kamen ihm die heißen Thränen in die Augen »verzeih, daß ich
lache, aber bei Gott, wenn man ein schadenfroher Teufel wäre, man
könnte sich über den Unsinn zu Tode lachen «

		»Ueber welchen Unsinn denn? Fritz, ich bitte Dich, sei doch
vernünftig!«

		»Vernünftig? Ich? Wozu denn, wenn die ganze Welt so verrückt
ist, daß sie einen solchen Unsinn zugiebt «

		»Welchen Unsinn?« fragte Paul in einiger Erregung, da ihn seines
Freundes Zustand zu ängstigen anfing.«

		»Ach was,« fuhr Fritz fort »der Unsinn muß doch einmal heraus
und wir haben uns lange genug den Kopf zerbrochen, wie wir es Dir
mittheilen sollten, aber ich weiß nicht mehr, wozu sie riethen und
mit welchen Worten ich zu Dir sprechen sollte, und so will ich es
lieber offen und ehrlich mit meinen eigenen sagen: Betty, Paul,
unsre gute, liebe, himmlische Betty, unsre Lebenssonne denn Du hast
sie so lieb wie ich, ich weiß es Betty ist Braut geworden, hat
Braut werden müssen und o! ja! in vier Wochen wird sie schon
eine Frau sein!«

		Paul sah ihn bei diesen mit einem gewissen Hohn und doch auch
mit einer Wehmuth ohne Gleichen gesprochenen Worten starr an, als
verstehe er ihn nicht recht oder als müsse er die Bestätigung
derselben auf seinen Zügen lesen. Als er sie aber las, fand seine
Brust kein Wort der Erwiderung. Nur war sein Gesicht leichenblaß
geworden, seine Hände rangen sich krampfhaft in einander und von
seiner Stirn perlte ein kalter Schweißtropfen nach dem andern
nieder.

		»Nun,« fuhr Fritz fort, aufmerksam nach dem Gesicht Paul's
spähend, dessen Schweigen ihn in Verwunderung setzte, »und Du
sprichst nichts darauf?«

		»Nein!« sagte da eine kalte, aber feste und mannhafte Stimme,
die ein Zeugniß von der großen Willenskraft des Redenden gab,
»nein, ich spreche nichts fahre Du aber fort in Deiner Rede, mein
Freund.«

		»Ach,« sagte Fritz, »jetzt begreife ich: Du bist starr geworden
vor Schreck, wie wir Alle es waren, als wir die herrliche Botschaft
vernahmen. Nun, dann kann ich ja fortfahren in meiner lustigen
Erzählung. Ja, Betty ist Braut, ihr guter Herr Vater hat sie dazu
gemacht, mit einer Eile und Hast, als ob er die Zeit nicht erwarten
könnte, daß sie aus dem Hause käme; und ob sie auch nicht gewollt
und dagegen gefleht und gerungen hat, und obwohl ihre Mutter ganz
auf ihrer Seite gestanden und mit für sie gebeten hat sie hat es
doch werden müssen, und da hast Du die ganze Geschichte auf
einen Wurf.«

		»Aber das ist ja schrecklich!« rief Paul, dem nun die Worte
kamen, mit fast ächzender Stimme, »wie kann denn ein Vater so
grausam sein!«

		»Das frage ihn nur und er wird Dir die Antwort geben: O, ich bin
klug und weise! Mein Kind und Ihr Alle wißt nicht, was meinem Kinde
heilsam ist, ich allein bin der Allwissende und glücklicherweise
auch der Allmächtige in dieser Beziehung. Ich sorge für mein Kind
am besten und am sichersten, wenn ich ihm einen reichen und
vornehmen Mann gebe, denn alles Uebrige, was darum und daran hängt,
Empfindung, Gefühl, Neigung, Liebe, was man so nennt, das Alles ist
nichts als eingebildetes dummes Zeug.«

		»Sprichst Du im Ernst?« fragte Paul mit wogender Brust, während
wieder ein wärmerer Pulsschlag in sein erkältetes Herz trat.

		»Nun, natürlich, warum sollte ich nicht? Was ist einem solchen
Vater von hochadligen Gefühlen an dem wirklichen Glück seines
einzigen Kindes gelegen, wenn er nur seinen eigenen Dünkel und
Hochmuth befriedigt. Ein Kind aus den Banden der Familie zu reißen,
in denen es glücklich ist und es einem Fremden in die Arme zu
schleudern, der keine Liebe, kein Vertrauen erweckt, der nicht die
geringste Bürgschaft bietet, dies Kind in Ehren zu halten, welches
ihm nur aus blindem Gehorsam folgt und weil es keinen eigenen
Willen hat und haben darf das ist einmal so die humane Art
und Weise so vornehmer Väter, die sich was Besseres und Edleres
dünken als alle anderen vom Weibe geborenen Menschenkinder!«

		»Aber das ist ja in Wahrheit schrecklich!« erwiderte Paul, noch
immer in dumpfer Betäubung seinen Freund anstarrend, der sich nun
ausgetobt zu haben schien und ruhiger geworden war.

		»Ja, gewiß ist es schrecklich,« fuhr er viel sanfter fort.
»Meine Mutter ist außer sich, mein Vater hat geweint wie ein Kind,
daß er auf diese Weise die Betty verlieren soll denke Dir das und
wir, nun wir, ach, mein guter Paul, wir haben den halben Tod davon,
nicht wahr?«

		Paul schritt auf Fritz zu und drückte ihm herzlich die Hand und
dabei nickte er wehmüthig mit dem Kopfe. »Ja,« sagte er,
»wenigstens das halbe Leben, und die schönste Hälfte davon, ist uns
mit Betty entwichen. Also in Dobberan hat diese Tragödie
gespielt?«

		»Ja, ja, ja, in Dobberan hat sie begonnen und ein Ende genommen
und der Hauptacteur, als Heldenvater, hat, da ihn Niemand
beklatschen wollte, sich selbst beklatscht, und darum, weil ihm der
kühne Wurf gelungen ist, seine Tochter an einen von jenen
kahlschädligen Baronen zu verschachern, der zehntausend Thaler
jährliche Rente, ein großes Gut und darauf eine süperbe Jagd hat,
darum ist er so glücklich gewesen.«

		»Also ein Baron ist es?« fragte Paul, leise erhebend, nachdem er
sich neben Fritz auf das Sopha gesetzt hatte.

		»Ja, ein Baron von Wollkendorf auf Wollkendorf da oben im
Herzogthum Bremen, in irgend einem abgelegenen Erdzipfel, wo nur
Möwen und Schaafe in den Mooren und Haiden leben, da residirt der
gnädige Herr und dahin nimmt er o Paul, wie grausam ist das! dahin
nimmt er unsre liebe Sonne mit, um sich seine ewigen Wolken von ihr
verscheuchen zu lassen. Und siehst Du,« fuhr er eifrig fort, »darum
hat sie auch nicht mehr an mich geschrieben. Als sie den ersten
Brief abfaßte, da war das Unheil noch nicht geschehen und sie war
noch ganz unsre Betty, obgleich das blanke Schwert schon an
einem seidenen Faden über dem armen Opfer hing. Da trat ihr Vater
eines Tages zu ihr heran und machte sie mit seinem und des Herrn
Barons Wunsche bekannt. Da erfolgte die schreckliche Scene zwischen
Vater und Tochter und Mutter. Und als nun der Vater Sieger
geblieben war, wie es bei seiner Uebermacht nicht anders sein
konnte, schrieb Betty natürlich nicht mehr, denn sie hätte ihm ihre
Briefe zeigen müssen, weil er gar zu gern mit eigenen Augen gesehen
hätte, wie glücklich sie selbst war, indem sie uns ihr Glück
verkündigte.«

		»Nun ist es mir auch erklärlich!« tönte es still aus Paul's
Brust hervor.

		»Gewiß! Und in drei Wochen wird der Herr Bräutigam kommen und
das ganze Haus beglücken und in vier Wochen wird er sie heimführen
auf seine Wollkenburg.«

		»Das ist noch ein Glück!« stöhnte Paul.

		»Ah, Du meinst, weil dann die Pein nicht so lange für uns dauert
darin hast Du Recht. Aber das wird eine recht vergnügliche Hochzeit
werden! Meine Eltern nehmen unter keiner Bedingung daran Theil, und
damit ist glücklicherweise auch Betty einverstanden, nur ihre
Mutter kann sich noch nicht darein finden, daß ihre einzige
Schwester nicht auf der Hochzeit ihrer einzigen Tochter sein soll.
Doch mein Vater bleibt fest und kommt erst mit meiner Mutter von
der Reise wieder, wenn das glückliche junge Paar fort ist, sie
werden den Herrn Baron also vielleicht gar nicht einmal kennen
lernen. Haha! Da werde ich also der Märtyrer unserer Familie sein.
Gut, das muß ich schon, dann hat die arme Creatur doch einen
Freund in ihrer Nähe, der mit ihr ein und dasselbe Gefühl
theilt.«

		Paul nickte stumm mit dem Kopfe. »Ich danke Dir,« sagte er
endlich mit auffallender Ruhe, »daß Du mir diese Mittheilung in
einer so großen Aufregung gemacht hast, aus der nur der Schmerz
Deines Herzens spricht. Aufregung von Außen macht mich immer ruhig
im Innern. Aber wenn die Sache wirklich so weit gediehen ist, wie
Du sagst, und nicht mehr zurückgethan werden kann, dann dann laß
uns nicht mehr von dieser Hochzeit sprechen ich bitte Dich
darum.«

		»Da hast Du Recht, das wollen wir auch nicht. So, ah! nun ist
mir die Brust leicht, nun weißt Du Alles, jetzt habe ich mich
ausgeschüttet und nun kann ich wieder nach Hause gehen und meine
arme Mutter trösten. Du wirst sie doch morgen besuchen?«

		»Ich werde sie besuchen, verlaß Dich darauf.«

		»Nun, dann wird sich ja das Uebrige schon finden darf ich Dich
jetzt verlassen? Es wird mir zu eng hier im Zimmer, ich muß frische
Luft schöpfen. Willst Du mich vielleicht begleiten?«

		Paul schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe. Geh' Du getrost,
ich habe sogar das Bedürfniß, mit mir allein zu sein.«

		»Lebe wohl!« sagte Fritz aufstehend und seinem Freunde die Hand
hinreichend, die dieser lange und herzlich drückte und dann kurz
den Abschiedsgruß erwiderte.

		Fritz hatte das jetzt ganz dunkle Zimmer verlassen und Paul saß
allein auf seinem Sopha, den Kopf auf die Brust geneigt, die Hände
gefaltet, und sprach still mit sich und seinem Gott. Der Schlag war
entsetzlich, der ihn getroffen hatte, das Weh, das seine Brust
zerriß, kaum erträglich, und doch ertrug er es und bezwang es, wie
ein Mann es muß, der auf keinen andern Beistand als auf seinen
eigenen zu rechnen hat. Vielleicht auch kam ihm sein natürlicher
Stolz zu Hülfe, der unbewußt in ihm schlummerte, vielleicht auch
das Mitleid mit Betty, mit ihrer Mutter, ihrer Tante, seinem
Freunde Fritz und dessen wackerem Vater, und als er so eine halbe
Stunde allein zugebracht, war der Seelenkampf ausgekämpft, sein
Herz blutete zwar noch in langsam rinnenden Tropfen, aber der Sturm
brauste doch nicht mehr so gewaltig wie vorher und allmälig brach
sich eine ruhigere Empfindung in ihm Bahn.

		Plötzlich hob er den Kopf in die Höhe und schien nun erst zu
bemerken, daß es im Zimmer um ihn her dunkel war. Da stand er
leise, als wolle er Niemand stören, auf, nahm ruhig die Lampe von
einem Seitentisch, zündete sie an und setzte sie auf sein
Schreibpult nieder.

		Bald darauf saß auch er auf einem Stuhl davor und öffnete einen
verborgenen Kasten. Das alte Album der Mutter kam ihm in die Hände
und er schlug langsam die erste Seite auf.

		Da stand es vor ihm, was ihm plötzlich in den Sinn gekommen, und
er beugte seinen Kopf nieder und las:

		»Leide, meide, schweige und ertrage!

»Deine Noth Niemand klage!

»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,

»Denn das Glück «

		Weiter las er nicht. Ach, das Glück konnte ihm ja heute nicht
mehr kommen, das fühlte er nur zu tief, aber in den gelesenen
Worten war sein ganzer gegenwärtiger Trost enthalten, und lange,
lange gab er sich in dieser Nacht diesem Troste hin, bis er ganz
sein Eigen geworden und sein Wesen durchdrungen hatte. Erst als er
sich dieses göttlichen Gewinnstes klar bewußt geworden war, erhob
er sich von seinem Sitze, und dann von einer tiefen, an Erschöpfung
gränzenden Müdigkeit heimgesucht, wie sie das übermäßig gequälte
Herz endlich in der Regel überfällt, legte er sich still zu Bett,
und kaum hatte er so viel Zeit, den Spruch noch einmal sich langsam
vorzusprechen, da hatte ihn der Schlummer ergriffen und der Welt
und ihrer Sorge, den Schmerzen und der Bitterkeit des Lebens
entrückt, um ihn die Süßigkeit des Selbstvergessens kosten zu
lassen, die nur dem Schlafenden oder dem Todten zu Theil wird, dem
Todten, der erst in einer besseren Welt erwacht und dann
vielleicht sanft lächelnd und voller Verwunderung auf das
vergängliche Trübsal dieser Erde zurückblickt.

	
		
		Elftes Kapitel.

Der letzte Sonnenblick

		Es giebt Menschen, die nur thätig sein und vorwärts streben und
dabei ihre geistige und sittliche Entwickelung langsam und stetig
vollenden können, wenn Alles um sie her in tiefer Ruhe und in
ungetrübtem Frieden bleibt, wenn die Gemächlichkeit des Lebens
ihnen alle Bedürfnisse faßlich zur Hand rückt und weder ein höherer
Wellengang des ungestümen Welttreibens, noch ein jäher Windstoß
ihren ruhig steuernden Gleichmuth erschüttert, andere dagegen, die
nur mit Leichtigkeit arbeiten und sich mit einem wahrhaft rapiden
Aufschwunge entwickeln, wenn Alles um sie her in Kampf und Streit
liegt, wenn Unruhe die Welt und ihr Haus erfüllt und dadurch ihr
Gemüth und ihren Geist gleichsam in eine treibende Gährung
versetzt. Bei dieser Gährung kreisen ihre Gedanken mächtiger und
rascher, ihre Thatkraft wird bis zum höchsten Grade angespannt, und
sie erklimmen im geistigen Sturmschritt eine Höhe und Ausbildung in
ihrem ganzen Sein und Wesen, welche sie im gewöhnlichen Laufe der
Dinge vielleicht niemals erklommen hätten.

		Etwas von der Begabung dieser Letztgenannten mußte wohl Paul van
der Bosch innewohnen, denn wenn er auch gewiß kein Freund von
Zwietracht, Hader und Unfrieden war, denen er sogar überall, wo er
konnte, aus dem Wege ging, so war sein Geist doch so organisirt,
daß aus dem Zwiespalt, der ihn umgab, immer eine treibende,
anspornende Kraft in ihm thätig wurde, die ihn unaufhaltsam zum
geistigen Fortschritt drängte und dadurch von selbst die Betrübniß
niederhielt, die sich von anderer Seite her seines ganzen Wesens
bemächtigt hatte.

		So finden wir ihn denn, nachdem seit jenem traurigen Abend kaum
eine Woche verstrichen war, von einer wahren Fluth ernster Arbeiten
aller Art überschüttet, denen er sich mit rastloser Ausdauer und
völliger Hingebung überließ. Wenn er bei Tage seine Vorlesungen
gehört und die schwierigen Arbeiten zu der bevorstehenden großen
Prüfung beschlossen hatte, gab er sich eifriger denn je den
Betrachtungen hin, die seine Seele erfüllten, aber nicht etwa um
thatlos darüber zu grübeln, sondern sie in gediegener Form auf das
Papier zu werfen und sein eigenes Geschick mit dem Gewoge der
äußeren Welt zu vergleichen, die ihm in gegenwärtiger Zeit in
ähnlicher Aufregung zu schweben schien, wie sein Gemüth und sein
Herz. Allerdings floß dabei manche Bitterkeit und manche trübe
Anschauung mit ein, er mußte wider seinen Wunsch oft tadelnd und
krittelnd, ja, verwerfend erscheinen, die Zustände und Verhältnisse
der Welt däuchten ihm wie in einen dunklen Trauerflor gehüllt, aber
dabei hatte seine Sprache, sein Ausdruck im Ganzen und Einzelnen
eine treffende Schärfe gewonnen und die Ueberzeugungstreue, mit der
er sein Thema erfaßte und aus der es sich bei ihm entwickelte, lag
klar vor den Augen Dessen, der vielleicht künftig einmal diese
vereinzelten und im Stillen gesammelten Aufsätze lesen sollte.

		Mehr als früher gab er sich auch in dieser Zeit dem Verkehr mit
geistig ihm gleichstehenden Männern hin; er tauschte gern mit ihnen
seine Ideen aus, er besprach die Erscheinungen der Kunst und
Literatur, und leider war diese Zeit von manchem Giftstoff
geschwängert, der wider sein Wissen Eingang in sein Inneres fand
und seinen Gedanken und Worten einen viel schärferen Stachel und
eine ausgeprägtere Richtung gab, als sie ihm früher eigen gewesen
waren.

		Mit der Familie des Banquiers verkehrte er in dieser traurigsten
Zeit seines Lebens viel weniger als sonst; nur einzelne kurze
Augenblicke brachte er täglich bei seiner mütterlichen Freundin zu,
und auch Fritz kürzte, obgleich er nach wie vor alle Tage erschien,
seine Besuche ab, da Beide keine Neigung verspürten, über das zu
reden, was doch zumeist ihr ganzes Innere erfüllte.

		Auf der früher so harmlos und glücklich lebenden Familie lag in
diesen wenigen Wochen ein unsichtbarer aber schwer empfundener
Druck, der weit von der Freude entfernt war, die sonst in einem
Hause zu herrschen pflegt, wenn sich ein hervorragendes Mitglied
desselben einem Ziele nähert, wie es hier dicht vor Aller Augen
stand. Ueberdies war ein peinlicher Zwiespalt der erste von
Bedeutung, so lange sie sich kannten zwischen den Häuptern, der
beiden verwandten Familien ausgebrochen. Der Banquier, durch
Betty's und deren Mutter Klagen auf das Tiefste ergriffen, hatte
mit seinem Schwager einige harte Auftritte gehabt und diesem offen
seine Ansicht über die tyrannische Handlungsweise gegen seine
Tochter dargelegt. Der ursprüngliche Stolz des Herrn von Hayden war
dadurch aus seinem Schlummer geweckt und er hatte mit einem
Nachdruck, der leider häufig ein erzwungener Beistand des seines
Unrechts sich bewußten Menschen ist, das Urtheil seines Schwagers
höhnisch zurückgewiesen und dessen aufrichtige Meinungsäußerung als
einen gewaltsamen Eingriff in seine väterlichen Rechte betrachtet.
Als dieser Ausspruch aber auf eine überaus harte und herbe Weise
erfolgt war, stieg die Spannung zu einem sichtbaren Bruch, die
Familien hielten sich im Ganzen von einander fern, und nur Betty
besuchte täglich ihre Tante, was der Vater derselben trotz seines
inneren Grollens doch nicht verhindern zu wollen sich die
großmüthige Miene gab. Auch Frau von Hayden kam noch bisweilen zu
ihrer Schwester, aber diese Besuche brachten weder Frieden noch
Behaglichkeit hervor, im Gegentheil, die lauten Klagen der
beängstigten und beeinflußten Frau liefen am Ende immer in einen
lauten Thränenstrom aus und führten niemals zu einem erwünschten
Ziele, da keine Mittel vorhanden waren, den einmal auf abschüssiger
Bahn eigensinnigster Rechthaberei befindlichen Oberforstmeister in
seinem leidenschaftlichen Sturmlaufe aufzuhalten.

		Auch Paul war einige Male zufällig der bedrängten Schwester Frau
Ebeling's in den Weg getreten, obgleich er sich bemühte, ein
solches Zusammentreffen zu vermeiden oder, wenn es geschah, es nach
Möglichkeit abzukürzen. Die arme Frau hatte selbst in ihrem Schmerz
noch immer einige Freundlichkeit für ihn, reichte ihm jetzt stets
die Hand, sah ihn auch wohl theilnehmend mit ihren schwimmenden
Augen an, aber ein näheres Gespräch über das Vorliegende fand nie
zwischen ihnen statt, und die Menschen, die früher so oft sich
gemüthlich und froh unterhalten hatten, schieden stets mit dem
traurigen Bewußtsein von einander, daß fortan eine weite Kluft
zwischen ihnen liege und daß die schönen vergangenen Zeiten ihnen
niemals, niemals wiederkehren würden.

		Frau Ebeling, die in diesen Tagen ebenfalls nie mit Paul über
die Verhältnisse ihrer Schwester und deren Tochter sprach, da sie
sowohl durch ihres Sohnes Mittheilung wie aus eigener Anschauung
wußte, wie sehr sie damit Paul's Wunsch entgegenkam, konnte sich
eines Abends, als ihre Schwester sie Beide eben verlassen hatte,
doch nicht enthalten, zu ihm zu sagen:

		»Ach, Du lieber Gott, das war einmal wieder eine traurige Stunde
für mich, lieber Freund. Die arme Frau, sieht sie wohl aus wie eine
Mutter, die eben ihr geliebtes einziges Kind in äußerlich so
glänzende Verhältnisse bringen will? Nein, wahrhaftig nicht! Aber,
lieber Bosch, verzeihen Sie, daß ich davon rede; ich hatte mir zwar
fest vorgenommen, jetzt nicht mit Ihnen darüber zu sprechen, allein
oft, recht oft fühle ich das Bedürfniß, die Banden meines Gelübdes
zu sprengen und mir so recht die volle Seele vor Ihnen
auszuschütten. Aber nein, es soll gewiß noch nicht geschehen
beruhigen Sie sich und sehen Sie mich nicht so wehmuthsvoll und
bittend an ich verstehe Sie. Lassen Sie die paar Wochen erst
vorüber sein, dann gehören wir uns wieder wie früher, aber auch
ganz, ganz, und dann wollen wir mit einander so recht, recht
glücklich sein, wenigstens so viel wir es noch nach dem Verluste
vermögen, der uns nun unvermeidlich bevorsteht. Ach, was hülfe es
auch, wollten wir uns jetzt einander unsere Noth, klagen! Nichts!
Wie sind übrigens nicht die einzigen Leidenden, das glauben Sie mir
nur, auch Andere leiden unter der schrecklichen Verblendung dieses
Einzelnen.«

		Paul nickte ihr ruhig zu und sagte: »Ich glaube es! Tragen wir
unser Leid diese Anderen haben vielleicht noch mehr zu tragen als
wir wer weiß es!«

		»Meinen Sie Betty?« fragte da Frau Ebeling, wider ihren Willen
den Namen Derjenigen aussprechend, die jetzt eben so schwer auf dem
Herzen Aller lag, wie sie auch ihre Zungen zu fesseln schien. Paul
sah sie groß und starr an und ein wehmüthiges Lächeln umspielte
dabei seine Lippen. Dann nickte er und wandte sich seitwärts.

		»O, um Betty ängstigen Sie sich nur nicht,« fuhr Frau Ebeling
fort. »Die ist merkwürdig gefaßt. Wir Alle müssen es bewundern. Sie
hat sich in ihr Schicksal ergeben und erträgt es wie eine Heldin,
die man dafür nur noch mehr lieben muß.«

		»Gute Nacht!« sagte Paul rasch, der das Gespräch über diesen
Gegenstand nicht weiter geführt wissen wollte, und nach einem
warmen Druck ihrer Hände schieden sie von einander, die Eine, um zu
ihrem einsamen Gram, und der Andere, um zu seiner nicht minder
einsamen Arbeit zurückzukehren.

		 

		Aber nicht allein Paul van der Bosch entwickelte in dieser Zeit
eine ungewöhnliche Thätigkeit, auch drüben im Hause war Jemand, der
obgleich zu einem ganz anderen Zwecke, seine bisherige Lebensweise
völlig aufgegeben und eine andere eingetreten zu haben schien.
Niemals hatte irgend wer den Oberforstmeister so rührig und hastig
wirkend gefunden und fast nie mehr sah man ihn, wie sonst, seiner
Liebhaberei huldigen und stundenlang im Fenster liegen, um, eine
Cigarre nach der andern rauchend, das Treiben auf der lebhaften
Straße zu betrachten. Schon früh am Morgen sah man ihn jetzt, oft
allein, oft in Begleitung seiner Frau, bald nach dieser bald nach
jener Richtung der Stadt fahren oder gehen, um die verschiedenen
Ausstattungsgegenstände für seine Tochter zu besorgen, ein
Geschäft, an das er für seine Person früher wohl niemals gedacht
oder für welches er irgend ein Talent zu besitzen geglaubt hatte.
Allein jetzt weckte sein Eifer und vielleicht auch die Noth dieses
Talent aus seinen Banden, denn die Zeit, nur das Nöthigste zu
beschaffen, war ihm kurz gemessen, und da er ganz allein auf sich
und seine Frau angewiesen war, indem er das Anerbieten seiner
Schwägerin, ihrer Schwester im Stillen zur Hand zu gehen, streng
und kurz zurückgewiesen, so mußte er doppelt thätig sein. Betty
selbst verhielt sich in Bezug auf diese Einkäufe vollkommen passiv.
Sie hätte, sogar auf wiederholtes Befragen, keinen Wunsch laut
werden lassen, sondern Alles in das Belieben ihres Vaters gestellt,
der ja nun den seinen Geschmack offen offenbaren konnte, den er im
Gegensatz zu seinem spießbürgerlichen Schwager, so oft aller Welt
selbst angepriesen hatte. Uebrigens war die Sorge um die
Beschaffung dieser Artikel nicht sehr groß und erstreckte sich ganz
allein auf die Ausrüstung einer vollständigen Toilette seiner
Tochter, wobei die glänzenden Verkaufsläden solcher Gegenstände mit
ihrer reichen Auswahl ihm bestens zur Hand gingen und Verkäufer
genug sich fanden, die für einen guten Verdienst ihr Alles und
Jedes zur Ansicht in seine Wohnung brachten oder bringen ließen. Um
andere Gegenstände, Möbel, Weißzeug und dergleichen brauchte der
glückliche Hochzeitsvater sich gar nicht zu bemühen, sein reicher
Schwiegersohn hatte sich jede Aussteuer dieser Art verbeten, da er
mit Allem reichlich versehen und sein Haus so von Luxusgegenständen
überfüllt sei, daß nichts Neues mehr Platz darin finde.

		Alle diese interessanten Verhältnisse waren, man weiß kaum, wie
das immer geschieht, sehr bald unter die Leute gekommen und
namentlich war es Frau Zeisig, die ein großes Vergnügen daran fand,
alle Tage eine frische Neuigkeit berichten zu können. Allein ihr
erster Versuch, ihren lieben Baumeister damit zu unterhalten, fiel
so gründlich unglücklich aus, daß sie ihm niemals mehr einen
Bericht abzustatten unternahm, und so sah sie sich genöthigt, ihre
schwer errungene Wissenschaft allein ihrem Manne und anderen
Freunden zu verrathen, die dafür aufmerksamere Ohren hatten als ihr
seltsamer Herr, dessen Benehmen zu dieser Zeit der guten Frau ein
vollkommenes Räthsel erschien.

		So waren die ersten drei Wochen nach der Rückkehr der
Hayden'schen Familie sehr rasch vergangen und nur noch sechs Tage
waren zu überwinden, bis der große Tag herankam, der den
entschiedenen Sieg des Herrn Oberforstmeisters aller Welt verkünden
sollte. Viele unserer näheren Freunde mochten diese Tage nach
Stunden und Minuten berechnen, Keiner aber theilte dem Andern seine
Bemerkung über den Ablauf der Zeit mit und doch mochten sie Alle
mit einer gewissen Bangigkeit dem endlichen Ziele entgegensehen,
das unaufhaltsam näher rückte und dem Schlusse eines langen
Trauerspiels zu vergleichen sein möchte, das Jeder mit Zagen
erwartet und ihm doch voll Sehnsucht entgegensteht, um endlich der
lästigen Spannung sich entwinden zu können, die einem solchen Ende
vorherzugehen pflegt.

		Da trat ein neuer Abschnitt dieser Zeit sichtbar an den Tag und
Paul van der Bosch sollte es nicht erspart bleiben, einer der
Ersten zu sein, der ihn mit seinen eigenen Augen wahrnahm. Eines
Mittags kam er aus dem Speisehause in seine Wohnung und näherte
sich zufällig dem Fenster, von welchem er jetzt einen größeren
Theil der Wohnung des Oberforstmeisters bestreichen konnte, als
früher von dem kleinen Dachstübchen aus. Da fiel sein Auge
plötzlich auf ein Fenster eines der gegenüberliegenden Zimmer und
er nahm auf der Stelle zwei Gestalten daran wahr, von denen er die
eine noch niemals gesehen hatte. Neben dem Oberforstmeister stand
ein Fremder und augenblicklich sagte unserm stillen Beobachter eine
innere Stimme, wer derselbe sei. Paul konnte sich nicht enthalten,
diese Persönlichkeit einer genaueren Musterung zu unterwerfen, und
so lebhaft sein Herz auch dabei schlug, er hielt den Anblick
standhaft aus und setzte seine unfreiwillige Prüfung mit ziemlich
langer Ausdauer fort.

		Dieser Fremde war kein junger Mann mehr, das gewahrte man auf
den ersten Blick, und hatte ohne Zweifel längst das vierzigste
Lebensjahr überschritten. Er war groß, starkknochig, und am Umfange
seines Leibes sah man, daß er nie in seinem Leben Mangel an guter
Nahrung gelitten haben konnte. Auf seinem wettergebräunten Gesicht
lag unverkennbar der Ausdruck einer ächten Nimrodsnatur. Er hatte
eine unendlich hohe Stirn, die durch das Fehlen des heublonden
Haares auf dem Schädel noch viel auffallender wurde, und einen
ungeheuren röthlichen Bart, der die untere Hälfte seines nicht
gerade unschönen aber gewiß nicht edlen Gesichts fast ganz
bedeckte.

		Der Oberforstmeister sprach sehr angelegentlich mit ihm und der
Fremde lächelte fortwährend äußerst zufrieden, wie es ja ganz
natürlich für einen Mann war, der im Begriff stand, seinen übrigen
reichen Schätzen noch den edelsten und besten hinzuzufügen, den die
Welt ihm nur bieten konnte.

		Als Paul schließlich auf diesen unglücklichen Gedanken gerieth,
wandte er sich rasch vom Fenster fort und zog die Vorhänge
desselben möglichst dicht zusammen, mit dem festen Entschluß,
diesmal solle es das letzte Mal gewesen sein, daß seine Augen auf
jenen Fenstern hafteten, fortan solle das Haus drüben nicht mehr
für ihn vorhanden sein, bis bis der Augenblick gekommen, daß es
seine Schrecken für ihn verloren habe und nur noch das leblose
Denkmal einer schönen Erinnerung sei, die ihm wie eine glänzende
Fackel seine Jugend erleuchtet und wenigstens eine Zeit lang sein
einsames Leben vergoldet und verschönert hatte.

		Am Abend dieses Tages – es brannte schon Licht in dem Zimmer des
fleißigen Bauführers klopfte eine bekannte Hand an Paul's Thüre. Er
legte ruhig die Feder weg, stand auf und trat dem stets
willkommenen Freunde entgegen. Dieser zeigte ein etwas befangenes
Gesicht, da er nicht wußte, ob er mit seiner neuen Botschaft genehm
sein würde, und doch hielt er sich verpflichtet, sie
abzustatten.

		»Guten Abend, Paul,« sagte er und nahm bald seinen gewöhnlichen
Platz in der Sophaecke ein, nachdem Jener die immer dienstfertige
Lampe auf den Tisch davor gestellt hatte. »Ich störe Dich doch
nicht, wie? O, Du bist jetzt wieder so fleißig wie vor vier Jahren,
ich weiß es wohl, und wirst Dich noch zu Tode arbeiten.«

		»Zum Leben, mein Lieber, zum Leben, denn bald soll es ja erst
recht beginnen, was ich so lange mit allen Kräften meiner Seele
erstrebt habe.«

		»Du wirst es auch erreichen, gewiß. Doch höre, ich habe Dir
heute eine ganz besondere Neuigkeit zu überbringen «

		»Auf die ich wahrscheinlich schon vorbereitet bin,« unterbrach
ihn Paul mit einem seltsam matten Lächeln.

		Fritz schaute hoch auf und schien ganz erfreut über diese
Vorbereitung »Wie meinst Du?« fragte er, »ich verstehe Dich
nicht.«

		»Sprich nur weiter, wir werden uns bald verständigt haben.«

		»Nun denn aber sei nicht böse, daß ich Dir es sage Er da
drüben Du weißt schon ist angekommen und der Anfang vom Ende ist
also in's Leben getreten.«

		Paul nickte, still vor sich niederbückend. »Ich weiß es, ich
habe ihn mit dem Oberforstmeister am Fenster stehen sehen,« sagte
er ruhig.

		»Na, das ist ja ganz gut,« rief Fritz, tief Athem schöpfend,
»dann kann ich um so kürzer sein. Wie hat Dir der Mann
gefallen?«

		Paul zuckte mit den Schultern. »Ich habe kein Urtheil darüber,
mir ist der Mann an sich sehr gleichgültig.«

		»Ja wahrhaftig mir auch! Na, das ist kein Mensch, der jemals
Betty's Liebe gewinnen kann «

		Paul schaute rasch auf. »Warum nicht?«

		»Ei, er ist gerade das Extrem von ihr, an Bildung und
Anschauung, an Gesinnung und Lebensweise «

		»Woher weißt Du das schon?« fragte Paul wie ein mit seinem
Geiste weit abwesender Mensch.

		»Er hat mit der Tante meinen Eltern heute seinen Besuch gemacht
und bedauert, daß sie auf seiner Hochzeit fehlen würden, da er
schon gehört, sie müßten eines kranken Bruders meines Vaters wegen
eine mehrtägige Reise antreten. Das war das Gescheidteste, was er
gesagt, denn alles Uebrige, was er vorbrachte, war halb
Windbeutelei, halb Großthuerei. Er erzählte von seinen ungeheuren
Waldungen, seinem reichen Wildstand, seinen Wiesen und Mooren,
seinen Pferden und Hunden, und ist also so recht ein Genoß seines
zukünftigen Schwiegervaters, der nun bald sein Amt aufgeben und zu
seinem Schwiegersohn auf's Gut ziehen wird, um bei den
bevorstehenden Halalis auf den großen Jagden das erste Horn zu
blasen. Haha!«

		Paul schwieg nachdenklich, dann sagte er, noch immer einige
Worte seines Freundes festhaltend: »Warum sollte das Windbeutelei
oder Großsprecherei sein? Er ist ja ein reicher Mann und kann das
Alles besitzen, was er nannte.«

		»Nun freilich, aber die Art und Weise, wie er es vorbrachte, war
windbeutelig, obgleich er wahrhaftig über die Jahre der
Windbeutelei weg ist. Er that gerade so, als ob wir in der Wildniß
lebten und noch nie gewußt hätten, wie der Hase läuft, den wir
verzehren. Nun, mit diesem ersten und letzten Gespräch war die
Bekanntschaft gemacht Fortsetzung folgt vielleicht in jener großen,
dunklen Zukunft, die wir noch nicht ergründen können. Da hast Du
meine Nachricht und nun habe ich noch eine Bitte von Seiten meiner
Mutter an Dich zu richten.«

		»Sprich sie aus; Deine Mutter hat stets nur Bitten für mich, die
ich gern erfülle.«

		»Gut. Meine Eltern reisen morgen Abend mit dem Nachtzuge nach
Cöln und lassen mir das ganze Haus in Verwahrung. Das wird recht
ergötzlich sein, wenn ich keinen besseren Gesellschafter finde als
Du jetzt bist.«

		»Sprich doch Deine Bitte aus!« ermahnte Paul sanft.

		»Ja, meine Mutter wünscht vorher noch Abschied von Dir zu
nehmen, Du möchtest also morgen Abend in der Dämmerung
hinüberkommen und Dich ein halbes Stündchen bei ihr aufhalten.«

		»Gem. Aber warum sprichst Du das so zaghaft und beklommen? Es
hört sich gerade so an, als ob Du mit dieser Bitte noch irgend
etwas Anderes sagen wolltest «

		»Was Du für ein Gehör hast! Aber diesmal diesmal hast Du Dich
doch geirrt. Meine Mutter hat mir das wirklich so aufgetragen.«

		»Das glaube ich. Nun, ich werde kommen. In der Dämmerstunde
also?«

		»Ja, etwa um sechs Uhr, vergiß das nicht.«

		»Ist das denn so schwer zu behalten?«

		»O, Du bist jetzt so zerstreut «

		»Nicht im Geringsten. Willst Du schon wieder fort?«

		»Ja. Ich darf Dich jetzt nicht lange abhalten. Künftig kommen
vielleicht bessere Zeiten und dann wollen wir wieder redlich
beisammen sein, nicht wahr!«

		»Darauf gebe ich Dir meine Hand. Recht redlich und von ganzem
Herzen gern!«

		Sie drückten sich die Hände und kaum war Fritz gegangen, so ließ
Paul sich wieder vor seinem Schreibtisch nieder und nahm die Feder
zur Hand, um, ohne irgend zerstreut zu sein, seine begonnene Arbeit
bis gegen Mitternacht fortzusetzen.

		 

		Die Dämmerung des nächsten Tages war angebrochen und Paul
schickte sich zu seinem Abschiedsbesuche an. Es war das erste Mal,
daß er sich auf mehrere Tage von der Mutter seines Freundes trennen
sollte, seitdem er mit ihr in ein vertrauteres
Freundschaftsverhältniß getreten war, und dieser Gedanke, der ihn
auf dem kurzen Wege nach dem Nachbarhause begleitete, mochte es
wohl sein, der sein Herz zu lebhafterem Schlage veranlaßte und sein
Gemüth in eine größere Wallung versetzte, als er sie seit längerer
Zeit empfunden hatte.

		Als er in Frau Ebeling's, Zimmer trat, fand er nur sie und den
Banquier darin vor, und daß sie verreisen wollten, sah man schon an
ihren Koffern und Taschen, die noch unverschlossen auf einigen
Stühlen lagen. Frau Ebeling saß schweigend auf dem Sopha und ihr
Mann ging, die Hände auf dem Rücken haltend, vor ihr auf und
nieder, die Eine wie der Andere wenig aufgelegt, ein wortreiches
Gespräch zu führen. Als Paul bei ihnen eintrat, übte seine
Erscheinung auf beide Personen eine gleich wohlthuende Wirkung aus.
Beide kamen ihm mit aufgehobenen Händen entgegen und Jedes von
ihnen faßte eine der seinen.

		»Da sind Sie ja, lieber Bosch,« sagte der Banquier zuerst, »na,
wir haben Sie schon erwartet und eben von Ihnen gesprochen. So, nun
setzen wir uns und dann können wir mit Ruhe besprechen, was wir uns
noch mitzutheilen haben. Bei Gott,« fuhr er fort, als er auf einem
Stuhl und Paul neben Frau Ebeling auf dem Sopha Platz genommen
hatte, »wir gehen nicht gern aus unserm Hause, aber das traurige
Zerwürfniß mit meinem Schwager vor Ihnen existirt ja darin kein
Geheimniß treibt uns fast gewaltsam fort, wenn wir nicht eine
traurige Rolle bei bei dem Bevorstehenden spielen wollen. Indessen
werden wir nicht lange ausbleiben und sobald hier Alles im Reinen
ist, sind wir wieder da. Na, dann gehen wir hoffentlich
glücklicheren Tagen entgegen, denn die letzten Wochen haben uns
Allen nichts Gutes gebracht. Unser Fritz bleibt zu Hause und wird
unsere Stelle da oben vertreten. Der arme Junge thut mir leid, er
wird keine leichte Aufgabe haben und sich mannhaft zusammennehmen
müssen. Sollte er in irgend einer Hinsicht Ihres Rathes bedürfen,
dann ich brauche Sie ja kaum darum zu bitten, da ich Sie kenne dann
rathen Sie ihm und gestatten Sie ihm auch, daß er Sie täglich nach
wie vor in Ihrem Hause besucht, da das meinige zur Zeit wohl nichts
Einladendes für Sie enthält, wenn wir fort sind. Na, traurige Tage
gehen auch vorüber und bessere kommen wieder. Und das soll mein
Abschiedsgruß sein, denn ich muß noch auf das Comptoir. Leben Sie
wohl, bester Freund, und Gott behüte Sie!«

		Er drückte Paul herzlich und wiederholt die Hand und entfernte
sich schnell, einmal, weil er kein Freund von langen
Abschiedsceremonien war, und dann, weil eine weiche Stimmung ihn
ergriffen hatte, als er von den im Hause herrschenden Verhältnissen
sprach und dabei das bleiche Gesicht seines jungen Freundes
krampfhaft zucken sah.

		Als der Banquier das Zimmer verlassen hatte, ergriff Frau
Ebeling Paul's Hand und wiederholte auf ihre Weise, was eben ihr
Mann gesagt. Beide tauschten dann noch einige Worte aus und Paul
wollte sich schon zum Aufbruch anschicken, als die Thür aufging und
Fritz mit vorsichtig suchender Miene in's Zimmer schaute. Ohne daß
Paul es merkte, tauschten Mutter und Sohn einen raschen Wink aus
und gleich darauf hatte Frau Ebeling sich erhoben und auf herzliche
Weise von Paul Abschied genommen.

		Als dieser aber nun das Zimmer durch die gewöhnliche Thür
verlassen wollte, trat Fritz an ihn heran, hielt ihn auf, indem er
seinen Arm traulich um seinen Leib schlang und sagte: »Nicht da
hinaus, Paul, komm noch einen Augenblick in mein kleines Zimmer,
ich habe Dir etwas zu zeigen.«

		Nicht die Worte des Freundes waren es, die auf Paul eine
seltsame Wirkung übten, wohl aber die eigenthümliche Hast und
Dringlichkeit, mit der sie gesprochen wurden, und der Blick, mit
dem er ihm dabei in's Auge sah. Unwillkürlich bebte er zusammen
und, ohne ein Wort zu sprechen, folgte er mit zögernden Schritten
dem Freunde, der ihn durch mehrere Zimmer nach seinem kleinen
Gartenstübchen führte, in dem Beide früher so manche glückliche
Stunde verbracht hatten. Als sie sich nun demselben näherten,
schritt Fritz voran, und hastig die Thür aufstoßend und Paul
hineindrängend, sagte er: »Geh voran, ich folge Dir!«

		Fast mechanisch bewegte sich Paul vorwärts und trat in das schon
von der Dämmerung mäßig beschattete Zimmer ein, aber Fritz folgte
ihm nicht, sondern schloß sogleich hinter ihm die Thür und Paul war
in dem bekannten Raume allein. Aber nein, er war nicht darin
allein, denn kaum seinen Blick erhebend, bemerkte er eine Gestalt,
die bisher am Fenster gestanden und jetzt mit langsam schwebenden
Schritten auf ihn zu kam und ihm schon von Weitem eine Hand
bewillkommnend entgegenstreckte.

		Paul fuhr zurück, wie von einem electrischen Schlage berührt.
Hatte irgend ein vorahnendes Gefühl ihm vorhergesagt, wer und was
ihn noch in Fritz Ebeling's Zimmer erwartete, oder war es eine
rauschartige, aufblitzende Freude, die ihn fast starr machte, oder
endlich erschrak er wirklich, als er Betty von Hayden vor sich sah,
Betty, mit ernst wehmüthigem Gesicht, aber dabei von einem Liebreiz
übergossen, wie er ihn noch nie an ihr wahrgenommen zu haben
glaubte?

		»Herr van der Bosch,« redete sie ihn mit ihrer wunderbar süßen
und jetzt leicht vibrirenden Stimme an, als sie seine Hand schon in
der ihren hielt, »verzeihen Sie, daß ich Sie auf diese Weise
hierherbescheiden ließ; aber es wäre mir unmöglich geworden, von
diesen Stätten zu scheiden, ohne Sie noch einmal gesehen und aus
Ihrem eigenen Munde gehört zu haben, daß Sie wie bisher wenigstens
im Stillen fortfahren werden, mein Freund zu sein. Aber mein Gott,
wie bleich sehen Sie aus! Sie sind doch nicht krank?«

		Paul holte tief Athem und nur mit Mühe brachte er die Worte
hervor: »Nein, ich bin gesund aber Sie sehen auch nicht rosig und
trunken vor Freude aus doch das ist natürlich der Abschied vom
Elternhause hält schwer «

		»Still!« unterbrach sie ihn, »kein Wort darüber wir haben es
hier nur mit uns Beiden zu thun und unser Abschied muß kurz sein
ich habe nur wenige Minuten für mich und für Sie.«

		»Ach, auch für eine Minute schon bin ich Ihnen mein
ganzes Leben lang dankbar «

		Sie sah ihn mit einem unaussprechlich freundlichen Blick bei
diesen Worten an und nickte ihm mit ihrer alten Vertraulichkeit zu.
»Das freut mich,« preßte sie hervor »und Sie bleiben mein Freund,
nicht wahr? Darf ich wohl noch einmal Ihre Antwort hören?«

		Paul vermochte nichts mehr zu sprechen, es war, als wäre ein
schwerer Fels auf seine Brust gewälzt, aber aus seinen dunklen
Augen schoß ein so leuchtender Strahl und seine Hand umspannte
dabei ihre Hand so fest, daß Betty das Ja, welches Beides enthielt,
doch verstand.

		»Ich danke Ihnen,« sagte sie, immer leiser sprechend, »für
dieses nicht gesprochene und doch gehörte, und auch für alles Gute,
was Sie mir erwiesen haben «

		Die beiden Hände faßten sich bei diesen Worten noch fester, und
der Druck, den sie zugleich auf einander übten, war so voll, so
fest, so warm, wie der Blick, mit dem sich Beide in die Augen
schauten, tief war und bis auf den Grund ihrer Seelen zu dringen
schien.

		»Gehen Sie,« flüsterte Betty da, »es ist Zeit meine
Minute ist vorüber.«

		Er nickte ihr zu, sie desgleichen, und gleich darauf hatte er
sie verlassen und stand vor der Thür, die sie nun auf ewig von ihm
scheiden sollte. Da erfaßte plötzlich ein dämonischer Schmerz seine
Brust. »Mein Gott,« sagte er zu sich im Fluge, »ich habe ihr ja gar
nichts gesagt und mein Kopf ist doch so voller Gedanken nein! so
kann ich nicht scheiden, ich muß sie noch einmal sehen und mir ihr
liebes Gesicht für alle Ewigkeit einprägen.«

		Und ohne sich einen Augenblick zu besinnen, drückte er die Thür
wieder auf und wieder sah er sich Betty gegenüber, die noch auf
derselben Stelle im Zimmer stand und unbeweglich, starr nach der
Thür blickte, durch die so eben der Freund entwichen war.

		»Verzeihen Sie,« rief nun Paul, »daß ich noch einmal komme ich
konnte nicht anders o mein Gott, ja. Leben Sie wohl, leben Sie wohl
und Gott behüte Sie!«

		Das war wieder Alles, was er sprechen konnte, und die zahllosen
Gedanken, die er vorher im Kopfe gehabt, waren abermals verflogen.
Aber Betty begriff ihn. Mit einem glückseligen Lächeln hatte sie
ihn noch einmal erscheinen sehen und mit einer unwillkürlich
hastigen, fast sprungartigen Bewegung war sie ihm entgegen
getreten, und ohne daß sie wußte, wie es geschah, hatte sie noch
einmal die Hand gefaßt, die sie ja doch nicht so bald wieder
berühren sollte. Und wieder umschlossen sich die beiden Hände fest
und fester, als ob ihre Seele mit in diesen Druck übergehen wollte,
und wieder senkte sich Auge in Auge aber sprechen konnte Keines von
Beiden mehr, so sehr wenigstens Paul sich bemühte, sein übervolles
Herz zu entlasten.

		Betty bemerkte, wie er mit sich kämpfte, und mit ihrem
beruhigenden milden Lächeln und einer unbeschreiblichen Anmuth den
Kopf schüttelnd, sagte sie so leise, daß er sie kaum verstehen
konnte.

		»Sprechen Sie kein Wort mehr ich verstehe Sie doch und Sie mich
hoffentlich auch. Leben Sie recht, recht wohl! Gott gebe Ihnen
alles Glück, welches er in seinen reichen Händen hält. O Sie wissen
ja: Das Glück kann alle Tage kommen!«

		Paul lächelte bei diesem Citat schwermuthsvoll. »Ach ja, es
kann kommen, aber jetzt jetzt ist es wahrhaftig nicht
da.«

		»Nein, Sie haben Recht, jetzt ist es nicht da. Doch wir haben es
nicht verschuldet. Und nun?«

		»Nun sei es wirklich geschieden!« stieß er mit einem tief aus
seiner Brust dringenden Seufzer hervor.

		»Ja gehen Sie jetzt haben wir uns Alles gesagt, was wir uns
sagen können «

		»Leben Sie wohl! Darf ich sagen: auf Wiedersehen?«

		Sie nickte freundlich. »Gott gebe es und ich ich wünsche
es!«

		»Dann gehe ich doch etwas getröstet!« rief Paul frohlockend und,
nach noch einem, dem letzten warmen, festen Druck ihrer Hände,
lösten sich Beide von einander los und Paul eilte mit raschen
Schritten aus dem Zimmer, aus dem Hause, zum ersten Mal seiner
eignen Kraft nicht trauend, die ihn sonst immer vorwärts trieb,
heute aber ihn mit einer unbegreiflichen, fast unwiderstehlichen
Gewalt zurück zu reißen drohte.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die Sonne geht unter und der Mond geht auf

		Nach jenem Abschied, der unserm Freunde, so aufregend an und für
sich gewesen war, eine wunderbare Ruhe, freilich nicht für lange
Zeit, eingeflößt hatte, war es ihm zu Muthe, als ob er vom Glück
und der Freude seines Lebens selbst Abschied genommen habe und als
ob alles Uebrige, was nun noch kommen könne, nicht werth sei, sich
ferner noch Sorge darüber zu machen oder ein gar eifriges Streben
danach zu verrathen. Für ihn war Betty schon abgereist, er brauchte
sich also nicht mehr um das drüben im Hause Vorgehende zu kümmern,
und so sah er auch wirklich nicht mehr nach den Fenstern hinüber,
wie er sich nach jenem Zufall gelobt, der ihm den Mann, Ihn vor
Augen geführt hatte, der allein schuld war, daß die schreckliche
Zwietracht in dem bisher so einträchtigen Hause seiner Freunde
ausgebrochen und die jetzige Aufregung in alle Gemüther gedrungen
war.

		Nur einmal noch gerieth er in die Versuchung, einen Blick nach
dem ehemals so oft gesuchten Fenster hinüber zu werfen und das
geschah am Abend, welcher dem Hochzeitstage voranging. Daß kein
sogenannter Polterabend stattfinden würde, hatte er längst von
Fritz und zum Ueberfluß auch von Frau Zeisig gehört, die sich über
eine solche Abweichung von der alten Regel nicht genug wundern
konnte.

		Allein Betty, die sich mit keiner öffentlichen feierlichen
Kundgebung irgend welcher Art befreunden konnte, hatte sich die
Gunst von ihrem Vater erbeten, daß dieser Polterabend ausfalle, und
das war der einzige Wunsch gewesen, den ihr Vater von ihren Lippen
vor der Hochzeit vernommen hatte. An dem Abend nun, an welchem
dieser Polterabend hätte stattfinden müssen, saß Paul noch bis tief
in die Nacht vor seinem Schreibtisch. Die Vorhänge seines Fensters
waren geschlossen wie immer und zu den Ohren des fleißigen
Arbeiters drang kein Laut mehr von der Straße herauf, so sehr war
sein Geist beschäftigt und alle seine Sinne waren nur der Lösung
seiner Aufgabe zugewandt.

		Da aber zuckte er plötzlich zusammen. Es war, als ob eine innere
Stimme ihm ein Halt! zugerufen und geboten hätte, sein Auge zu
erheben und noch einmal nach dem gegenüberliegenden Hause zu
schauen. Einen Augenblick schwankte er, ob er diesem seltsamen
Antriebe gehorchen solle, aber schnell war er, entschlossen, ihm
nicht nachzugeben, denn was Paul van der Bosch sich einmal selbst
gelobt, das hielt er unverbrüchlich fest, sogar wenn es seinem
Herzen eine bittere Entsagung auferlegen sollte.

		Ach! Hätte er dieser inneren Stimme diesmal Folge geleistet, er
hätte vielleicht doch noch an diesem Abend eine große Freude
gehabt. Denn in demselben Augenblick stand drüben am, vom Monde
hell beschienenen Fenster, während sein Haus im tiefsten Schatten
lag, eine menschliche Gestalt und diese Gestalt schaute mit fast
flammenden Augen, so scharf bohrten sie sich in die vor ihnen
liegende Dunkelheit, nach seinem Fenster hinüber, auf dessen weißem
Vorhang sich, ihm selbst unbewußt, der vornüber gebeugte
Kopfschatten des nächtlichen Arbeiters abzeichnete. Ja, er
sah sie nicht, aber wir sehen diese Gestalt, diese Augen,
wie sie jetzt am Tage vor ihrem Scheiden, zum letzten Mal in der
letzten Nacht, wo sie in der Heimat die Augen schloß,
thränengefüllt nach dem Nachbarhause schauten und das beleuchtete
Fenster durchforschten, an dessen Bewohner sie vor Jahren schon,
von dem warmblütigen Cousin aufmerksam gemacht, mit Antheil
geschaut, der ihr im Laufe der Jahre immer näher und näher getreten
war, jetzt aber so unbarmherzig und unverhofft aus ihrem
Gesichtskreise gedrängt würde, so daß keine, gar keine Hoffnung
vorhanden war, daß er jemals wieder innerhalb desselben auftauchen
werde. Und so nahm sie denn noch einmal im Geiste Abschied von ihm,
so goß sie ihre herzlichsten, wärmsten Wünsche gleich einem
Segenstrahl ach! jeder gute Mensch kann einen andern Menschen in
Gedanken segnen, wie der böse ihm auch fluchen kann über ihn aus,
und so begann sie die letzte Nacht im Vaterhause, das ihr einst
eine so theure Stätte gewesen, jetzt seit wenigen Wochen aber ein
Gefängniß geworden war, aus dem ihre Seele sich schon lange, nach
Freiheit und Zwanglosigkeit dürstend, emporgeschwungen hatte wohin?
Ach, das wußte sie selbst nicht, denn die Zukunft lag ihr wie ein
dunkles Geheimniß in der Ferne und sie hatte kein Organ, nicht
einmal ein ahnendes Vorgefühl, mit dem sie in dieses Geheimniß
dringen und auch nur einen Schatten ihres Schicksals im Voraus
erkennen konnte.

		Der Tag der Vermählung Betty's von Hayden mit Isidor, Baron von
Wollkendorf war angebrochen. Die Feierlichkeit sollte Mittags um
zwei Uhr im Hause der Braut stattfinden und um fünf Uhr schon
sollte das neuvermählte Paar seine Reise in die nordische Heimat
antreten. Das wußte Paul, von Fritz nicht allein, auch Frau Zeisig
hatte es ihm beizubringen gewußt, als sie ihm an diesem Tage das
Frühstück auf sein Zimmer brachte.

		Paul antwortete ihr nicht, selbst als sie ihre wichtige
Neuigkeit zum zweiten Male wiederholte. Die gute Frau schüttelte
den Kopf, sah den jetzt immer so seltsamen Baumeister fast
mitleidig an und entfernte sich wieder. Dieser aber verzehrte sein
Frühstück schnell, kleidete sich an und eilte mit raschen Schritten
auf die Straße hinab, ohne einen Blick nach dem Festhause hinüber
zu werfen, innerhalb dessen Mauern heute der Grundstein zu einem
neuen menschlichen Seelenbunde gelegt werden sollte.

		Wie Paul sich nun aber für diesen Tag auch vorbereitet und mit
stählerner Geistesrüstung gegen die Eindrücke desselben gewappnet
zu haben glaubte er erwies sich doch stärker, gewaltsamer,
tyrannischer als unser armer Freund es für möglich gehalten hatte.
Der Gedanke, der sich mit diesem Tage verband, ergriff ihn mit
einer dämonischen Uebergewalt und jagte ihn einige Stunden lang
ruhelos auf und ab durch die Straßen der volkreichen Stadt, ohne
daß er sah und hörte, was um ihn her vorging. Dennoch aber
vertauschte ihm Stunde auf Stunde mit pfeilschnellem Flügelschlage,
und endlich endlich war er bezwungen und es war Alles im Reinen,
wie der Banquier Ebeling sich gegen den Freund seines Hauses vor
seinem Aufbruch ausgedrückt hatte.

		Erschöpft, fast zerschlagen, wie nie in seinem Leben, trat Paul
Abends nach sechs Uhr in sein bereits dunkles Zimmer und nur das
Bedürfniß, sich zu ruhen, empfindend, warf er sich auf das Sopha,
ohne die Lampe anzuzünden, die Frau Zeisig schon vorsorglich auf
den Tisch gestellt hatte, damit ihr Herr bei seinem Nachhausekommen
nicht lange danach zu suchen habe.

		Kaum aber hatte der müde Mann fünf Minuten schwer athmend in
dieser Lage zugebracht, da kam mit raschem Schritt Jemand die
Treppe heraus und, ohne anzuklopfen wie sonst, trat er in's Zimmer,
von Paul schon erkannt, noch ehe er ein Wort gesprochen hatte.

		»Bist Du hier, Paul?« fragte eine freundliche und doch von
innerer Aufregung bebende Stimme.

		»Ja, ich bin hier!« antwortete der Gefragte vom Sopha her, ohne
sich aufzurichten. »Was willst Du?«

		Fritz näherte sich dem Liegenden und suchte seine Hand, die er
auch bald fand. »Was ich will, kann ich Dir auch im Dunkeln sagen,
wenn Du kein Licht machen willst.«

		»So sprich die ganze Welt ist dunkel, wenn die Sonne
untergegangen ist, und unsere ist untergegangen, nicht wahr?«

		»Ja,« seufzte Fritz, »da hast Du Recht. Aber höre, Paul, ich
komme als Bote und ich muß sprechen, sonst drückt es mir das
Herz ab. O, mein Gott, was war das für ein Tag! Jetzt aber sind sie
fort ja, fort!«

		»Gott mit ihnen! Laß sie unter seinem Schirme ziehen!«

		»Das habe ich auch gedacht. Aber die Abschiedsscene war
schrecklich sie war nicht von meinem Halse fortzubringen und weinte
so laut, wie ich nie einen Menschen habe weinen hören. Es war zum
Erbarmen, und ihre Mutter weinte eben so und ich auch.«

		»Nun, da konntet Ihr Euch doch wenigstens trösten mit Euren
sichtbaren Thränen manche Menschen weinen auch zum Erbarmen, aber
nur ihre Seele ist es, die unsichtbare Thränen vergießt, und das
thut vielleicht noch weher. Also sie ist fort?«

		»Ja, sie ist fort, der Kelch ist an mir vorüber und ich bin
froh, daß ich ihn nur allein zu leeren brauchte,« denn meiner Muter
wäre der Athem dabei ausgegangen. Aber da hier nimm, das ist für
Dich!«

		»Was hast Du da?« fragte Paul, der fühlte, wie Fritz ihm einen
leichten Gegenstand auf die Brust legte.

		»Nimm es und bewahre es Dir auf, mein Freund. Es sind die
Blumen, die Betty heute Mittag an ihrer Brust trug, und sie gab sie
mir mit dem Auftrag, sie Dir zu bringen, zur Erinnerung an eine
schöne Vergangenheit, die ach! niemals wiederkehren wird.«

		Paul hatte sich schon erhoben und den halb welken Blumenstrauß,
den er nun fühlte und dessen Duft er begierig einsog, in die Hand
genommen, in der Dunkelheit hastig an seine Lippen gedrückt und
dann beide Hände wie um einen theuren Schatz darüber
geschlossen.

		»Also sie hat auch heute noch an mich gedacht?« flüsterte
er.

		»O gewiß, bis auf den letzten Augenblick. Grüße ihn, grüße ihn
herzlich, sagte sie, und er soll Wort halten und mein Freund
bleiben, auch wenn er mich niemals mehr mit Augen sieht.«

		»Das sagte sie?« jauchzte Paul beinahe frohlockend auf.

		»Ja, und es muß ihr wohl Ernst damit gewesen sein, denn sie
drückte mich dabei fast todt mit ihren Küssen und
Liebkosungen.«

		Paul war an das Fenster getreten und blickte nach dem
jenseitigen hinüber, auf welches der Mond eben wieder sein
blendendes Licht zu werfen begann, aber diesmal war keine Gestalt
an demselben zu sehen, die mit thränenden Augen zu ihm herüber
schaute.

		»Ja, ja,« sagte er dumpf in sich hinein. »Zweimal hat sie mir
Blumen gesandt. Das erste Mal, da kannte sie mich noch nicht, und
das war der schöne Anfang unsrer Seelengemeinschaft. Aber das
zweite Mal, da kannte sie mich, und das war das traurige Ende
unsrer Seelenverbindung. Aber nein, nein, nein es giebt kein Ende
für solche Seelen sie finden sich immer wieder auf der Erde oder
endlich im Himmel!«

		Er hatte die letzten Worte laut gesprochen, so daß Fritz sie
vernehmen konnte. »Da hast Du Recht,« sagte dieser »es giebt kein
Ende für solche Seelen. Ach, aber es ist kalt auf der Erde, wenn
die Sonne verschwunden ist, nicht wahr, mein lieber Freund?«

		»Ja, sehr kalt und finster dabei, und nun müssen wir uns mit dem
Mondschein begnügen.«

		»Ah, Du meinst meine Mutter! Ja, die soll unser Trost sein, sie
hat ein Herz für Schmerzen, wie wir sie empfinden.«

		»Ich weiß es. Wann kommt sie wieder?«

		»O, ich habe heute Morgen einen Brief von ihr erhalten. Morgen
Nachmittag trifft sie mit dem Vater ein. Du wirst doch gleich
hinüberkommen, um sie zu begrüßen?«

		»Natürlich, sobald sie mich empfangen will, laß es mich
wissen.«

		»Ja. Heute arbeitest Du wohl nicht?«

		»Nein, Fritz, heute nicht, ich kann bei Gott nicht!«

		»Nun denn, darf ich dann bei Dir bleiben? Ich will auch ganz
ruhig sein schon Deine Nähe tröstet mich.«

		»So bleibe. Auch ich habe Dich gern bei mir.«

		Und die beiden treuen Freunde blieben bei einander bis zum
späten Abend, und als sie sich endlich trennten, waren sie Beide
ruhiger geworden, denn sie hatten den bitteren Kelch bis auf die
Neige geleert, dessen Inhalt, wenn er erst getrunken ist, oft
heilsamer wirkt, als der süßeste Trank wirken kann, der nicht die
Läuterung hervorbringt, die jenem von dem Athem der Vorsehung zum
Besten der leidenden Menschheit eingehaucht ist.

		Um mit dem Schwager nicht gleich nach der Hochzeit seiner
Tochter wieder zusammenzutreffen, hatte der Oberforstmeister von
Hayden mit seiner Frau am Morgen des folgenden Tages eine Reise
angetreten. So störte die Ruhe der von ihrem kurzen Ausfluge
Zurückkehrenden nichts von Außen her und sie konnten sich ihren
Geschäften wie ihren Freunden mit ganzem Herzen hingeben.

		Am Nachmittag schon war der Banquier mit seiner Frau
eingetroffen und Beide hatten gleich in der ersten Stunde den
Bericht entgegengenommen, den Fritz ihnen in lebhaftester
Darstellungsweise abzustatten geneigt war. Ruhig hatten die Eltern
ihn angehört, und wenn Frau Ebeling auch einige stille Thränen
dabei vergossen, so war sie doch schließlich froh, daß das
Trauerspiel in ihrer Familie nun beendet und sie nicht gezwungen
gewesen sei, der Handlung desselben als Zuschauerin
beizuwohnen.

		»Wie befindet sich Dein Freund?« fragte die Mutter, als Herr
Ebeling sie verlassen hatte und in das Comptoir gegangen war.

		Fritz zuckte die Achseln. »Heute habe ich ihn noch nicht
gesehen; er hat viel nachzuholen, weil die traurige Geschichte ihn
stark mitgenommen und er deshalb in den letzten Tagen wenig
gearbeitet hat. Gestern Abend aber war ich bis elf Uhr bei ihm und
da befand er sich ganz leidlich. Nur hatte er große Sehnsucht, Dich
wiederzusehen, das hat er mir wiederholt gesagt.«

		Frau Ebeling nickte befriedigt. »Das freut mich,« sagte sie,
»ich trage auch Verlangen, mit ihm zu sprechen. Laß mich nur noch
eine halbe Stunde allein, dann magst Du ihn zu mir bescheiden, wenn
er Zeit hat, mich auf ein Stündchen zu besuchen.«

		»O ja, Zeit hat er jetzt, das weiß ich, auch ist er zu
Hause.«

		»So geh' hinüber und lade ihn zu mir ein.«

		Fritz sprang mit den lebhaften altgewohnten Sätzen die Treppe zu
Paul hinauf und verkündete ihm mit strahlenden Blicken, daß seine
Eltern wieder da seien und daß seine Mutter ihn in einer halben
Stunde bei sich zu sehen wünsche.

		Paul seufzte erleichtert auf. »Das ist gut,« sagte er. »Ich
danke Dir für Deine liebe Botschaft und werde nicht auf mich warten
lassen. Willst Du schon wieder fort?«

		»Ei gewiß, ich muß in's Geschäft, mein Vater sitzt schon an
seinem Pult und hat Mancherlei mit mir zu sprechen.«

		»So thu' Deine Pflicht. Leb' wohl!«

		Die Dämmerung war schon sichtbar herabgesunken, als Paul den Weg
zu seiner mütterlichen Freundin antrat. Ein kalter Herbstwind
wirbelte durch die staubigen Straßen und machte den Aufenthalt im
Freien unbehaglich. Im gemüthlichen Zimmer Frau Ebeling's aber
loderte ein kleines Feuer im Kamin und das gelinde Prasseln
desselben störte die behagliche Stille nicht, die darin herrschte.
Frau Ebeling saß, mit ihren Gedanken beschäftigt, auf einem Sessel
vor dem Kamin, wie sie es bei wichtigen Veranlassungen wohl zu thun
liebte, und erwartete den jungen Bauführer, auf dessen Erscheinen
sie diesmal, sie wußte selbst nicht warum, äußerst gespannt
war.

		Paul wurde von einer ähnlichen Gemüthsbewegung heimgesucht, als
er den Weg zu ihr antrat. Er wußte ja, wovon heute gesprochen
werden würde, und das brachte sein Blut schon lange vorher in
stürmische Wallung. Dennoch war er ziemlich gefaßt und ruhig, er
hatte seit gestern Abend sein Schicksal überwunden und war nach
seiner Meinung als Sieger aus dem schmerzenreichen Kampf
hervorgegangen, den er zu bestehen gehabt. Was ihn nun bei Frau
Ebeling erwartete, wollte er mannhaft ertragen und darum hatte er
seine Brust mit der Rüstung erzwungener Willensstärke umkleidet und
Niemand sollte ihm anmerken können, was in ihm vorgegangen war. So
dachte er wenigstens und glaubte, seinen Vorsatz ohne Rückfall in
seine gestrige Stimmung durchführen zu können.

		Ach! als er aber nun in das trauliche Gemach, der so verehrten
mütterlichen Freundin trat, in welches die Dämmerung eben ihr
melancholisches Licht warf, als er dann die liebe Gestalt, das
weiche, seelenvolle Gesicht dieser Frau sah und ihre sanfte Stimme
hörte, die heute so klagend und traurig in sein Ohr tönte, da
fielen, wie von einem Winde fortgeweht, die schützenden Panzer und
Stahlketten von seiner Brust ab, da wurde der willensstarke Mann
wieder ein fühlender Mensch und eine nie empfundene und
unabweisliche Rührung ergriff ihn mit einer Macht, daß es ihm war,
als ob das Herz sich in seiner Brust umdrehe, als ob ihm der Athem
stocke, und die ganze Welt vor ihm und in ihm sich mit einem Male
in das Gegentheil von vorher gewandelt habe.

		Kaum sah Frau Ebeling ihn in das Zimmer treten, so eilte sie ihm
entgegen und streckte beide Hände verlangend nach ihm aus. Als
seine Hände aber die ihrigen erfaßt, zog sie den nicht
Widerstrebenden dicht an sich heran, um einen prüfenden Blick in
sein Auge zu thun und gleichsam mit ihrer Seele forschend in die
seine zu dringen.

		»Mein lieber Freund!« hauchte es leise von ihren Lippen aber
weiter konnte sie zuerst kein Wort sprechen, so sehr übermannte sie
die Bewegung ihres Herzens, als sie dies traurige Auge sah, das
doch so liebevoll ihr entgegenschaute, als könne es Trost und
Linderung aus ihrer Erscheinung saugen.

		Kaum aber hatte sie jene Worte gesprochen, da war es mit Paul's
Fassung und Standhaftigkeit vorbei. Wie durch einen Zauberschlag
mitten in den schmerzlichen Gefühlswirbel seiner Seele zurück
versetzt, war es, als ob die bisher gedämmten Schleusen seines
Innern sich öffneten und er den für bezwungen gehaltenen Schmerz
auf die Lippen treten lassen müsse, den seine Brust zu verschließen
kaum noch im Stande war.

		»Mein lieber Freund,« wiederholte sie endlich mit dem Aufgebot
aller ihrer Willenskraft, »o wie lieb ist es mir, daß ich Sie
wiedersehe! Nun sind wir wieder bei einander, nun können wir offen
und ehrlich sprechen, was uns auf dem Herzen liegt, nicht
wahr?«

		Er nickte und sah sie nur um so trauriger, zerschmetterter an,
denn das Wort, welches er in seinem Herzen trug, brannte ihn schon
wie eine Flamme auf der Zunge und nur noch ein sanfter Anreiz
fehlte, es ihm zu entreißen.

		»Aber Sie sprechen ja nicht,« fuhr sie dringender fort, als er
sein Gesicht vor ihren scharf forschenden. Augen senkte, »o, so
reden Sie doch seit wann sind Sie denn so stumm?«

		Da konnte er nicht länger an sich halten; die so lange
verhaltene Qual, die auf seiner Seele lag, preßte seine Brust
zusammen, daß er zu ersticken glaubte, wenn er sie nicht von sich
würfe. Und so öffneten sich endlich seine Lippen, und seine Hände
aus den ihrigen ziehend und sie vor seine Augen schlagend, als
schäme er sich, seine Gefühle enthüllt zu sehen, rief er mit halb
gebrochener und seinen ganzen inneren Zustand verrathender Stimme:
»O mein Gott, was wollen Sie? Was soll ich denn sprechen, was kann
ich sprechen! Sie ist ja fort, sie ist fort, und ich – ich habe
sie auf ewig verloren!«

		Frau Ebeling stand im ersten Augenblick halb erstarrt vor dem
also seinen Schmerz offenbarenden Manne. Wie? Sah sie denn jetzt
erst klar in sein Inneres hinein? Hatte sie sich denn so sehr in
ihm, in seiner bisher zur Schau getragenen Ruhe getäuscht? War sie
blind gewesen, hatte sie gar keine Augen gehabt? Ja, ja, sie war
blind gewesen und sie nicht allein jetzt aber, jetzt fiel es ihr
wie Schuppen von den Augen und sie sah sonnenklar, daß Paul's
Empfindung für Betty weiter nichts als eine gränzenlose, sein
ganzes Wesen erfüllende und unausrottbare Liebe war.

		Als sie dies aber sah und mit ihrem weiblichen Instinct sogleich
die ganze Lage der Vergangenheit und Gegenwart überschaute, da trat
auch auf der Stelle das wahre und edle Weib aus ihr hervor, und da
sie nicht mehr durch die That helfen konnte, da wollte sie
wenigstens mit dem Worte trösten und voll Mitgefühl an der Seite
des Leidenden stehen. So eilte sie hastig, ohne sich eine Secunde
zu bedenken, auf den jungen Mann zu, faßte seine beiden Hände, zog
sie von seinem Gesicht fort und drängte ihn leise nach dem Sopha
hin, wo sie neben ihm Platz nahm, um ihren Trost sofort beginnen zu
können.

		Allein sie wurde daran verhindert. Denn Paul, als er sich jetzt
erst bewußt wurde, daß er wider Erwarten und Willen dieser Frau
sein innerstes Geheimniß verrathen, blieb nicht bei dem bloßen
Bekenntniß seines Seelenzustandes stehen jetzt, jetzt war es
vielmehr Zeit, den ganzen in ihm tobenden Sturm auszuschütten und
sich Ruhe für alle Zukunft damit zu verschaffen, und so, von einem
inneren Drange dazu getrieben, sank er zu ihren Füßen, stützte
seinen schwindelnden Kopf in ihre Hände auf ihrem Schooß und weinte
laut, wie nur ein Sohn vor seiner Mutter über seine verlorene Liebe
weinen kann.

		Sie ließ ihn eine Zeitlang gewähren, nur drückten ihre Hände
sich fester um sein heißes Gesicht; dann aber sich zu ihm
niederbeugend, flüsterte sie leise und mit dem sanftesten Tone
mütterlichen Gefühls:

		»Mein armer, armer Paul!«

		Kaum aber hatte sie diese wenigen Worte gesprochen, so übten der
Ausdruck, womit sie sein Ohr trafen, und die unendliche Milde, die
in ihnen lag, eine unbeschreibliche Wirkung auf den sie Hörenden
aus. Er hob plötzlich, wie aus einem tiefen Traume erweckt, den
Kopf in die Höhe, sah die edle Frau mit großen schwimmenden Augen
fest an und rief, indem er langsam aufstand:

		»Was sagten Sie da? Mein armer Paul? O, mein Gott, warum bin ich
in Ihrem Sinne arm, warum nennen Sie mich so?«

		»Weil ich Sie in tiefster Seele bemitleide!« brachte Frau
Ebeling voller Verwunderung hervor, da sie sich diese Wandlung im
ersten Augenblick kaum zu erklären vermochte.

		»O nein, o nein,« rief er mit seiner allmälig ihm
wiederkehrenden Willensenergie, »bemitleiden Sie mich nicht; fühlen
Sie nur mit mir, dann bin ich schon glücklich und zufrieden. O,
zweifeln Sie an meiner Kraft, an meinem Muth, gegen das Leben und
seine Schmerzen zu kämpfen? Nein, nein, um Gottes willen, zweifeln
Sie nicht!«

		»Nein, nein, ich zweifle ja nicht,« rief sie, den Durchbruch des
männlichen Stolzes dieses starken und nur für einen Augenblick
gebrochenen Geistes mit Freuden gewahrend, »wie könnte ich an Ihnen
und Ihrem Muthe zweifeln, der Sie ja von jeher dem Kampfe des
Lebens ausgesetzt gewesen sind und ihm siegreich gegenüber
gestanden haben. Nein, gewiß, ich zweifle nicht. O, mein lieber,
guter Paul, mein zweiter Sohn, so gefallen Sie mir tausend Mal
besser als vorher und ich habe nun, wie ich zu meinem eigenen
Troste sehe, mit Ihnen einen schweren Moment überlebt und
überwunden. Ja, ja, aber nun ist er vorbei, nun geben Sie mir Ihre
Hand so, kommen Sie her und setzen Sie sich zu mir, und nun lassen
Sie uns treulich wie sonst über uns selber reden.«

		Paul setzte sich willig neben sie, aber dann sah er sie
liebevoll und dankbar an und schüttelte seinen dunklen Kopf.

		»Nein,« sagte er, »lassen Sie uns das Vorliegende ein für alle
Mal abmachen: über mich selber kann ich und will ich
niemals, niemals sprechen. Nur so viel will ich sagen: lassen Sie
das Vergangene ich meine, was Betty betrifft vergangen sein und
kommen wir nie mehr darauf zurück. Ich habe Ihnen wie ein Sohn den
ganzen, tiefen, ewigen Schmerz meines Wesens enthüllt, und Sie
haben mich, wie nur ein edles mütterliches Herz es vermag,
getröstet. So liegt das alte Leben hinter uns und wir beginnen von
diesem Augenblick an ein neues. Und glauben Sie mir so groß und
weit es vor mir liegt, ich werde in seinen geweihten Kreis als ein
Geprüfter, Berechtigter treten, ich werde mich Ihrer und aller
Guten Liebe und Freundschaft würdig beweisen und Sie sollen mich
nie wieder schwach, trostlos und unmännlich sehen, wie es vorher
geschah.«

		»O nein, o nein, mein lieber Freund, schwach und unmännlich sind
Sie nicht gewesen. Die Liebe zu einem edlen und reinen Wesen
betrachte ich mehr als eine Stärke, denn als eine Schwäche der
menschlichen Natur, und daß Sie auch im Uebrigen stark, sehr stark
sind und das fernere Leben siegreich bekämpfen werden, wie
feindlich es Ihnen auch gegenübertreten mag, das habe ich in meinem
Innern noch nie bezweifelt und werde ich nie bezweifeln, denn ich
glaube an Sie, an Ihren Willen, Ihre Kraft und Ihre Tugend!«

		Zum ersten Mal lächelte Paul sie jetzt freudig an. Sie hatte den
rechten Fleck getroffen, wo der Trost bei diesem Manne haftete, und
er fühlte sich wirklich durch diese Frau getröstet. Ruhig sprachen
sie nun mit einander, was sie auf dem Herzen hatten, und als sie
sich endlich trennten, schieden Beide mit dem Gedanken, daß diese
Stunde eine wichtige für sie gewesen sei und daß von ihr an
wirklich ein neues Leben tage, das nun mit frischen Kräften
begonnen und hoffentlich zu einem guten Ende geführt werden
solle.

		Niemanden aber, selbst ihrem Manne nicht, sagte Frau Ebeling ein
Wort von dem Gespräch, welches sie so eben mit Paul geführt hatte.
Dieser hatte sie zwar nicht um ihr Schweigen gebeten, aber sie
fühlte selbst, daß es gerathen wäre, keinem Andern die Neigung zu
verrathen, die Paul zu Betty gehegt und die ihr in ihrem ganzen
Umfange erst so spät klar geworden war. Fortan aber herrschte
zwischen Frau Ebeling und Paul van der Bosch das herzlichste
Einverständniß und Vertrauen, in großen wie in kleinen Dingen, und
so lange noch Beide neben einander lebten, war es stets, als ob
Paul nur ihr älterer und Fritz ihr jüngerer Sohn sei, denn es wurde
ihr wirklich schwer zu entscheiden, welcher von Beiden ihrem Herzen
näher stehe, einen solchen Standpunct hatte der arme Student sich
bei ihr errungen und so würdig hatte er sich erwiesen, ein
geliebtes Mitglied ihrer kleinen Familie zu sein.

		So war also wirklich der sanfte Mond mit seinem milden Schein
über Paul's Geschick aufgegangen, nachdem die Sonne seines Lebens
von seinem Horizonte geschwunden war. Mit dieser hatte er das
Theuerste und Liebste seines Lebens verloren, die Blüthe und Kraft
seines Herzens aber war mit ihr nicht gestorben. Muthig wie immer
raffte er sich zu neuen Anstrengungen empor, und wie ein großer
Verlust im menschlichen Leben oft einen unerwarteten Gewinn zur
Folge hat, indem wir mit frischer Thätigkeit den Mangel des Einen
durch die Fülle des Andern zu ersetzen suchen, so war auch Paul aus
diesem Schmerz seines Lebens siegreich hervorgegangen und ein Mann
geworden, wie er es ohne denselben nicht so früh geworden wäre.
Denn eine reine und wahre Jugendliebe haftet an dem edlen Menschen
und macht ihn zugänglich für alles Gute; und wenn sie, falls sie
ihm verloren ging, sein Herz auch einige Zeit mit Bitterkeit
erfüllt, so wird doch sein Geist dadurch nicht gebrochen, vielmehr
gestählt, und für alle Zukunft wenn sie die rechte Liebe war hat er
sich einen Maaßstab erworben, nach dem er zu handeln, ein Ziel,
wonach er zu trachten, wofür er zu ringen hat, und ringen und
streben nach einem Ziele, mag es auch fern und dunkel vor ihm
liegen, muß einmal der Mensch, wenn er nicht versumpfen und
verbleichen will, wie so viele Tausende versumpfen und verbleichen,
blos weil sie keine reine Vergangenheit gehabt und darum also auch
keine edle Zukunft haben können.

	